
Das war wohl nichts mit wei-
ßer Weihnacht. Aber wenig-

stens haben wir vorher einige
Tage Winterwetter gehabt. Bei
nicht geräumten Straßenwar das
allerdings nicht unbedingt ein
Vergnügen. Sie seien vom
„plötzlichen Wintereinbruch“
überrascht worden, entschuldig-
ten die Behörden-Verantwortli-
chen ihr Versagen. Klar, Schnee
und Eis sind im Dezember in un-
seren Breiten auch wirklich au-
ßergewöhnlich. Zumindest
behauptet das der Meteorologe
Mojib Latif, im gebührenfinan-
zierten Fernsehen omnipräsenter
Klima-Guru. „Wintermit starkem
Frost und viel Schnee“ werde es
nicht mehr geben, verkündete er
vor einem Jahrzehnt. Wie gut,
dass das Wetter kurz vor Heilig-
abend noch die Kurve gekriegt
hat, um ihn nicht das vierte Jahr
in Folge als Dummschwätzer da-
stehen zu lassen.
Eben, das seien „extremeWet-

ter-Ereignisse“, belehren uns die
Anhänger der Klimareligion,
kommt alles vom Klimawandel.
Selbst, wenn es ihn wirklich
geben sollte, wäre der Klima-
wandel ein globales Phänomen
und nicht allein an den Wetter-
verhältnissen in Deutschland
festzumachen. Und die Statistik
belegt, dass diese eigentlich voll-
kommen normal sind. Das Wet-
ter macht eben das, was es
immer schon gemacht hat.
„Klima“ ist ständig im Wandel.
Es richtet sich nicht nach den
Wünschen der Menschen und
schon gar nicht nach den Be-
schlüssen internationaler Klima-
Konferenzen. Trotzdem werden
„Experten“ und Politiker weiter
Angst vor dem „menschenge-
machten Klimawandel“ schüren
und dabei willige Unterstützung
durch die Medien bekommen.
Freuen wird das vor allem dieje-
nigen, die die „Klimaangst“ als
lukratives Geschäftsmodell ent-
deckt haben.

JAN HEITMANN:

Angstmache

Menetekel für Deutschland
Japan: Neuer Ministerpräsident erhöht das Tempo Richtung Abgrund

Jene Geldpolitik, die das einst so
starke Japan massiv geschwächt hat
und weiter schwächen wird, wird
jetzt in der Euro-Zone kopiert.

Seit man sie die „Preußen
Asiens“ nannte, werden die Japa-
ner mit den Deutschen verglichen.
Heute sehen sich beide Länder
gleichermaßen überholt von
neuen Mächten und ringen mit
ähnlichen Problemen wie Überal-
terung und Verschuldung.
Dabei macht Japan für die Deut-

schen einen Blick frei für das, was
uns erst noch bevorstehen könnte.
Ein Blick, der beklommen macht.
Japans Staatsverschuldung hat ein
Ausmaß erreicht, das bei knapp
240 Prozent der jährlichen Wirt-
schaftsleistung liegt (Deutschlands
bei gut 80 Prozent). Die Verschul-
dung im Land der aufgehenden
Sonne hat damit ein Ausmaß er-
reicht, dass jeder Versuch eines

Schuldenabbaus aussichtslos er-
scheint.
Der neue Ministerpräsident

Shinzo Abe sieht daher keinen an-
deren Ausweg, als noch brachialer
in die entgegengesetzte Richtung
zu rasen: Er will die Zentralbank
zwingen, noch viel mehr Geld zu
produzieren und
sogleich an den
Staat weiterzurei-
chen, damit die-
ser damit die
lahmende Wirt-
schaft in Gang
bringen möge. Er
wird damit an den Börsen gefeiert
und verfolgt eine Politik, die als
„Stabilitäts- und Wachstumspakt“
etikettiert auch in der Euro-Zone
immer mehr Programm wird. Um
den Yen zu schwächen und so den
Export zu erleichtern, soll die
Bank von Japan sogar ausländi-
sche Staatsschulden in ihre Bü-

cher nehmen. Ob die jemals zu-
rückgezahlt werden können, ist
angesichts der weltweiten Schul-
denkrise mehr als fraglich. Aber
darum geht es auch gar nicht mehr:
Die Währung und die Spargroschen
der Japaner werden wie von Sinnen
verbrannt in der klammen Hoff-

nung, damit nur
irgendwie Wirt-
schaftswachstum
und Inflation her-
beizuführen, um
aus den Schulden
„herauswachsen“
zu können.

Dass das gelingt, ist unwahr-
scheinlich. Eher wird die Welt am
Beispiel Japans am Ende sehen,
wie ein fleißiges, kreatives und
diszipliniertes Volk trotz all seiner
Tugenden durch die unverant-
wortliche Schulden- und Wäh-
rungspolitik seiner Führung in
den Niedergang getrieben wurde.

Damit wäre Japan als erste große
Industrienation dort angelangt, wo
Europa und Nordamerika auch
noch ankommen dürften. Die „Bo-
ston Consulting Group“ (BCS),
eine der global größten Unterneh-
mensberatungsfirmen, sieht die
Welt am Ende des „Aufschul-
dungszyklus“. Soll heißen: Der
monströse Reigen von Schulden
und immer neuen Schulden wird
schon bald platzen wie ein
Schneeballsystem. Dass ausge-
rechnet die BCS dies vorhersagt,
ist bemerkenswert, da sie bislang
als Anwalt jener „Finanzindustrie“
auftrat, die an dem Schuldensy-
stem glänzend verdiente, weshalb
die Bostoner Agentur die Pro-
bleme lieber kleingeredet hat. Am
Zusammenbruch des einstigen
fernöstlichen Superstars können
die Deutschen studieren, was auch
auf sie zukommt, wenn die BCS-
Prognose eintritt. Hans Heckel
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Sieben Stufen zum Islam
Ideologie statt Kampf soll die westliche Welt reif machen 

Beamte als Freiwild
Laut Berliner Amtsanwältin dürfen Staatsdiener beleidigt werden

Es sind sieben Stufen einer
neuen Strategie sogenannter
gemäßigter Geistlicher des

Islam, die westliche Welt unter die
Knute der Rechtsordnung Scharia
zu zwingen. Hauptziel für die 20
Millionen in Europa lebenden Mus-
lime: über demokratisch erreichte
Schlüsselpositionen und einen
schleichenden Gewöhnungsmecha-
nismus die Islamisierung der
Gesellschaft voran treiben. Profes-
sionalisierung auf allen Ebenen soll
dabei den Einstieg in meinungsbil-
dende Positionen ermöglichen. Am
Ende steht idealerweise ein ganz
von der Scharia beherrschter Staat.
Nach Ansicht des Islamwissen-
schaftlers Carsten Polanz befindet
sich Europa gegenwärtig in Stufe 5,

Bau von Moscheen und Gründung
muslimischer Schulen zum Veran-
kern islamischer Institutionen und
Strukturen. Stufe 6 will die nicht-
muslimische Mehrheitsgesellschaft

an die dauerhafte und sichtbare
Präsenz des Islam gewöhnen und
so den Weg für die letzte Phase des
Konvertierens öffnen.
Dabei gehe es, so der islamische

„Medienscheich“ Yusuf Al-Qara-
dawi, nicht vorrangig um den per-
sönlichen Glauben, sondern um die
Durchsetzung einer islamischen

Gesellschaftsordnung. Mit Ideolo-
gie und Predigt soll der Islam so
sein Ziel in der europäischen und
amerikanischen Welt erreichen. Zu
den Instrumenten dieses Unter-
grundkampfes gehört neben dem
Heirats- und Geburten- auch der
Cyber-Dschihad, warnt etwa auch
der Verfassungsschützer Alexander
Eisvogel. Einschüchterung durch
militante Islamisten und deren un-
verhohlene Drohungen klopfen
Medien und Gesetzgebung weich,
die immer mehr Rücksichten auf
Mohammeds ständig beleidigte An-
hänger nehmen. Hier arbeitet, darin
sind sich immer mehr Kritiker
einig, der Mainstream der Politik
der islamischen Mission zu. 

J. Feyerabend

Polizisten werden angespuckt,
angegriffen, angepöbelt. Seit
Langem schon klagen die Be-

amten darüber, dass die Hemm-
schwelle an körperlichen und
verbalen Angriffen gegenüber Ord-
nungshütern und Staatsbedienste-
ten stetig abnimmt. Für zusätzliche
Aufregung sorgt nun in Berlin eine
Begründung, mit der eine Amtsan-
wältin ein Verfahren wegen Beleidi-
gung einer Ordnungsmitarbeiterin
eingestellt hatte. Darin heißt es, dass
„selbst Bezeichnungen als Rassisten
und Nazis sowie die Aberkennung
jeglicher Fähigkeit zur Dienstaus-
übung nicht strafbar“ sind.
Nun befürchten viele, dass Nazi-

Beschimpfungen gegenüber Beam-
ten ungestraft bleiben, weil ein

Verfahren wegen Beleidigung gar
nicht erst angestrengt werden kann.
Dabei ging es im vorliegenden Fall
gar nicht um einen Nazi-Vergleich.
Weil die Ordnungsmitarbeiterin

einen Falschparker ermahnte, warf
er ihr einen 20-Euro-Schein ins
Auto und empfahl ihr, damit zum
Frisör zu gehen.
Dass es laut der Amtsanwältin an-

geblich Bürgern gestattet sei, Be-
amte „zu beschimpfen und
herabzuwürdigen“, empfindet Poli-
zeigewerkschaftschef Bodo Pfalz-

graf als Affront: „Damit werden Poli-
zisten und Ordnungsmitarbeiter zu
Freiwild erklärt.“ Er sieht die Beam-
ten nun selbst als Opfer lascher Ju-
stizauffassung und beklagt den
zunehmend mangelnden Respekt
vor den Staatsdienern. So steigt
jährlich die Zahl der Körperverlet-
zungen. Bundesweit sind mehr als
90 Prozent der Beamten angegriffen
worden. Allein in Berlin wurden
2011 rund 800 Beamte verletzt.
Trotzdem sollte man mit Nazi-Be-

schimpfungen aufpassen. Denn Ge-
richte haben dafür schon bis zu
1000 Euro Strafe ausgesprochen.
Die Berliner Amts-Begründung
kann aber dazu führen, dass Belei-
digungen zukünftig seltener ange-
zeigt werden. Harald Tews

Europa ist 
in Stufe 5

Schon 90 Prozent der 
Beamten angegriffen

Teure Nieten S.7
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Zwischenruf

Wie war Wulff
möglich?

Mit der Vorlage des Buches
„Affäre Wulff“ wird der Dis-

kurs über den vormaligen kurzzei-
tigen Bundespräsidenten zum En-
de kommen. Dabei ist es zweitran-
gig, ob der Osnabrücker wegen sei-
ner Privilegien, die ihm aus seinen
Ämtern erwuchsen und die er be-
denkenlos in Anspruch nahm,
noch durch die Justiz bestraft wird
(wg. Vorteilsnahme).
Die entscheidende Frage zur Af-

färe Wulff wird unbeantwortet blei-
ben. Wie konnte es geschehen, dass
ein Mann zum Bundespräsidenten
gewählt wurde, der für dieses Amt
weder intellektuell noch moralisch
qualifiziert war. Wulffs Janusköp-
figkeit war bei seiner Wahl zum
Bundespräsidenten bekannt. Seine
Bilanz als niedersächsischer Mini-
sterpräsident ist miserabel. In den
Jahren zwischen 2003 und 2010
spielte der damalige niedersächsi-
sche Chef eine perfekte Doppelrol-
le. In der Öffentlichkeit schauspie-
lerte er den arbeitsamen Landes-
und den fürsorg-
lichen Familien-
vater. Dabei hal-
fen ihm einfluss-
reiche Medien-
vertreter und be-
gabte Öffentlich-
keits-Experten (s.
„Christian Wulff“,
eine Biografie, Olzog 2006). In sei-
ner zweiten Rolle hielt es Wulff mit
Personen aus der Wirtschaft und
dem Jet-Set. Diese Rolle wurde für
die Öffentlichkeit durch ihn und
seine Helfershelfer so gut es ging
verschleiert. Zahlreich hatte er sei-
ne Claqueure in der CDU, in der
Wirtschaft, besonders auch im po-
litischen Katholizismus. Gemein-
sam gelang es – auch mit Hilfe der
„Bild“-Zeitung – Wulffs Scheidung
und seine neue Lebensgefährtin
Bettina Körner positiv in die Öf-
fentlichkeit zu transportieren. Da
spielten einige Altlasten, auch eini-
ge politische Weggefährten, die er
verstieß, keine große Rolle.
Die Frage bleibt: Warum wurde

Wulff nicht rechtzeitig ausge-
bremst? Warum hofierten ihn ge-
sellschaftliche Gruppen bis zum
Ende? Was bewog die Kanzlerin,
ihr Einverständnis für die Kandida-
tur Wulffs zu geben? Positives zum
Schluss: Die Aufgabe der Medien
im Rechtsstaat, „Kritik und Kon-
trolle“, hat hier funktioniert.

Wilhelm v. Gottberg

Die Schulden-Uhr:

Neue
Belastungen

Wie weiland schon bei
Norbert Blüms „Die Ren-

te ist sicher“ wird dieses Jahr
wohl bei Wolfgang Schäubles
Wort „Deutschland ist eindeu-
tig ein Gewinner des Euro“ der
(Un-)Wahrheitsgehalt offen-
kundig. Allein für den ESM
haftet der Bund inzwischen
mit mindestens 190 Milliarden
Euro und es ist zu befürchten,
dass das Beschwichtigungsar-
gument, Haftung koste ja
nichts, schon dieses Jahr
widerlegt wird. Aus diesem
Grunde wird für spätestens
nach der Bundestagswahl un-
geachtet aller Wahlkampfver-
sprechen mit kräftigen Steuer-
und Abgabenerhöhungen ge-
rechnet. M.R.

2.062.872.084.050 €
Vorwoche: 2.061.723.236.044 €
Verschuldung pro Kopf: 25.218 €€
Vorwoche: 25.204 €

(Freitag, 28. Dezember 2012, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Erst Freunde, dann Feinde
Deutsch-italienische Historikerkommission legt Studie zur gemeinsamen Kriegsvergangenheit vor

Fast sieben Jahrzehnte nach En-
de des Zweiten Weltkrieges hat
eine deutsch-italienische Histori-
kerkommission eine Studie zur
gemeinsamen Kriegsvergangen-
heit vorgelegt. Das Werk hebt
sich wohltuend nüchtern vom
pathetischen Ton ab, in dem Me-
dien und Politiker beider Länder
das Ergebnis mehrjähriger For-
schung kommentieren

Erst Freunde, dann Feinde. So
lässt sich, stark verkürzt, das am-
bivalente Verhältnis zwischen
Deutschen und Italienern im
Zweiten Weltkrieg beschreiben.
Durch den „Stahlpakt“ zu
unbedingter gegenseitiger
Hilfe im Kriegsfall ver-
pflichtet, machten strategi-
sche Fehlentscheidungen
des italienischen „Duce“
Benito Mussolini im Früh-
jahr 1941 eine deutsche
Intervention auf dem Bal-
kan und in Nordafrika er-
forderlich, um eine italieni-
sche Niederlage abzuwen-
den. Für diese Bündnis-
treue hat die deutsche
Wehrmacht einen hohen
Blutzoll entrichtet. Mit
dem Rückzug der italieni-
schen Truppen vor den
nach Norditalien vorsto-
ßenden Alliierten und dem
Sturz Mussolinis im Herbst
1943 kündigte Italien das
Bündnis auf, wechselte die
Fronten und erklärte sei-
nem vormaligen Verbünde-
ten Deutschland den Krieg
– ein Schritt, der in
Deutschland zu Recht als
Verrat empfunden wurde.
Der folgende Einmarsch
der Wehrmacht in Italien
stieß auf den brutalen
Widerstand italienischer
Partisanen. Nach der Be-
freiung Mussolinis durch deut-
sche Truppen installierte dieser
in Norditalien einen neuen Staat,
der mit Deutschland verbündet
blieb und seinerseits dem von
den Alliierten besetzten Teil des
Landes den Krieg erklärte. Da-
durch sah sich die Wehrmacht
nicht nur im Kampf mit den Alli-
ierten, sondern sie wurde in ei-
nen von beiden Seiten brutal ge-
führten Partisanenkrieg verwik-

kelt und wurde zugleich Partei
im inneritalienischen Bürger-
krieg.
Der Krieg liegt lange zurück

und beide Länder sind Partner in
einem friedlichen Europa. Den-
noch ist das damalige Gesche-
hen in beiden Ländern nicht ver-
gessen, die Erinnerung jedoch
von beiderseitiger historischer
Legendenbildung geprägt und
die Extremerfahrung einzelner
häufig zum Allgemeingut gewor-
den. Um dem entgegenzuwirken,
beschlossen die Außenminister
Deutschlands und Italiens Ende
2008 die Gründung einer ge-

meinsamen Historikerkommis-
sion. Diese erhielt den Auftrag,
sich mit der deutsch-italieni-
schen Kriegsvergangenheit und
insbesondere mit dem Schicksal
der nach Deutschland deportier-
ten Militärinternierten zu be-
schäftigen, um auf diese Weise
zur Schaffung einer gemeinsa-
men Erinnerungskultur beizutra-
gen. Die Studie der Historiker-
kommission liegt nun vor. Ver-

folgt man die Berichterstattung
der deutschen Medien hierzu,
könnte man annehmen, damit
seien endlich die Verbrechen der

Deutschen wissenschaftlich do-
kumentiert. Bundesaußenmini-
ster Guido Westerwelle gar „ver-
neigt sich“ nach Entgegennahme
der Studie „vor den Opfern“, wo-

mit er selbstredend nur die ita-
lienischen meint.
Tatsächlich betrachten die Au-

toren dieses schwierige Kapitel
der deutsch-italienischen Bezie-
hungen differenzierter. Zunächst
stellen sie fest, dass die Ge-
schichte beider Nationen ver-
flochten, aber die „historische
Erinnerung“ auseinandergegan-
gen sei. Sie bemängeln, dass es
bis heute keine systematische Er-

forschung der deutsch-italieni-
schen Beziehungen im Zeitraum
1936 bis 1945 gebe. Auch sie
schließen diese Forschungslücke
nicht. Vielmehr berichten sie
schlaglichtartig von der Lage der
Italiener unter deutscher Besat-
zung. Sie seien sich darüber im
Klaren, dass sie lediglich ein
„Forschungstableau“ skizzierten,
das erst allmählich aufgefüllt
werden könne. Die unterschied-
lichen Konstellationen, unter de-
nen sich Deutsche und Italiener
während des Krieges begegnet
seien, die verschiedenartigen Er-
fahrungen, die sie miteinander

gemacht hätten und die Fülle der
Fragen, die damit verbunden
seien, bedürften langfristiger
Forschungen. So sei ihre Arbeit
als „wissenschaftliche Probeboh-
rungen“ zu sehen, die breit ange-
legte Untersuchungen nicht er-
setzen könnten. Dazu haben sie
vorwiegend Individualquellen
und Selbstzeugnisse ausgewertet
und ihre Arbeit somit von der
erfahrungsgeschichtlichen Per-

spektive her betrieben. Dabei
verkennen sie nicht, dass eine
endgültige Aussage über die
Vollständigkeit und Repräsentati-
vität der von ihnen skizzierten
Erfahrungsmuster nicht möglich
ist.
Die Historiker stellen klar, dass

es für Stereotype wie die vom
„guten Italiener“ und „bösen
Deutschen“, vom ehrenhaft für
die Freiheit streitenden Unter-
grundkämpfer und dem verbre-
cherischen Wehrmachtsoldaten
keinen Anlass gebe. Ihre Studie
weist indes eine gewissen
Schieflage auf, widmet sie doch

der „enormen Wucht“
deutscher Repressalien
breiten Raum, während die
brutalen Gewaltakte der
italienischen Partisanen
gegen deutsche Soldaten,
die diese zumeist erst her-
vorgerufen haben, eher
beiläufig erwähnt werden.
Allerdings betonen die Au-
toren, dass längst nicht al-
len deutschen Truppentei-
len Kriegsverbrechen vor-
zuwerfen seien, sondern
dass Exzesse gegen die Zi-
vilbevölkerung häufig von
„hochideologisierten Ein-
heiten“ begangen worden
seien.
Alles in allem steht die

historische Forschung zu
diesem komplexen Thema
noch am Anfang. Die Hi-
storikerkommission regt
daher an, zur Erforschung
der gemeinsamen Kriegs-
vergangenheit in beiden
Ländern Erinnerungsorte
und Archive mit wissen-
schaftlichen und ge-
schichtsdidaktischen Auf-
gaben zu schaffen sowie ei-
ne Deutsch-Italienische
Zeitgeschichtsstiftung ins

Leben zu rufen. Damit das reali-
siert wird, was die Außenmini-
ster beider Länder 2008 vorge-
geben haben: Mit Engagement
und Gewissenhaftigkeit die
Grundlage für eine gemeinsame
Erinnerungskultur zu schaffen.
Es bleibt zu hoffen, dass dabei
nicht der „politisch korrekte“
Zeitgeist, sondern die histori-
sche Wahrheit triumphiert.

Jan Heitmann

Für überlieferte
Stereotype gibt es
keinen Anlass

In Sidi Bouzid in Tunesien be-gann am 17. Dezember 2010
mit der Selbstverbrennung

des jungen Gemüsehändlers Mo-
hammed Bouaziz aus Protest ge-
gen die schlechte Wirtschaftslage
der Arabische Frühling. Dessen
Verzweiflungstat hatte vor zwei
Jahren hunderttausende Tunesier
aufgerüttelt und wenige Wochen
später zum Sturz von Präsident
Zine el Abidine Ben Ali geführt.
Bei einer Kundgebung an diesem
symbolträchtigen Ort am zweiten
Jahrestag ernteten Staatspräsident
Moncef Marzouki und Parla-
mentspräsident Ben Jafaar von
Umstehenden wüste Beschimp-
fungen. Die beiden aus dem Ara-
bischen Frühling als Hoffnungs-
träger hervorgegangenen neuen
Volksvertreter mussten von Poli-
zeikräften vor dem Volkszorn in
Sicherheit gebracht werden. Die
Unruhen verliefen glimpflich. In
den vergangenen Wochen waren
bei Ausschreitungen in Siliana
mehrere hundert Menschen ver-
letzt worden.
Hintergrund der Unzufrieden-

heit und Enttäuschung sind die
vielerorts schwierigen Lebensbe-
dingungen. Die Übergangsregie-

rung hat es bislang nicht ge-
schafft, die hohe Arbeitslosigkeit
und die Armut in den Griff zu
bekommen, andererseits beste-
hen seit der Revolution hohe Er-
wartungen. Hinzu kommt, dass
das Land in Folge der Euro-Krise
in eine Rezession absackte. Die
Europäische Union ist bisher der
wichtigste Handelspartner des
Landes. 
Die Gewalt eskaliert vor allem

zwischen Anhängern der Zentral-
gewerkschaft UGTT und den pa-
ramilitärischen islamistischen
Wächterkomitees. Die islamisti-
sche Regierungspartei Ennahda

hatte sich nach ihrem Wahlsieg
2011 zum Erben der Revolution
erklärt und versucht nun mit  so-
genannten Wächterkomitees an-
dere gesellschaftliche Gruppen
einzuschüchtern. 
Revolutionswächter oder Revo-

lutionsgardisten sind Bezeich-

nungen, die bislang eher aus dem
Iran vertraut waren. Die Komitees,
die zu Beginn der Revolution aus
Nachbarschaftsgruppen spontan
entstanden waren, hatten nach
dem Sturz Ben Alis dafür gesorgt,
dass es nicht zu einer Restaura-
tion der alten Macht kam. Mit der
Zeit wurden sie von der Muslim-
bruderschaft und salafistischen
Gruppen unterwandert. Viele Tu-
nesier sehen in ihnen jetzt die ei-
gentlichen Unruhestifter. Die kri-
minellen Banden, die als bewaff-
nete Milizen verkleidet durch das
Land ziehen und Chaos säen, be-
wegen sich im Fahrwasser der Re-
gierungspartei Ennahda. Diese
behauptet, dass nur dank der
Wächterkomitees  die tunesische
Revolution gerettet worden sei. Fi-
nanziert werden die Wächterko-
mitees durch Fonds aus Katar und
Saudi-Arabien. Die islamistische
Ennahda verteilt Uniformen, Geld
und Schlagwaffen und baut die
Komitees zu einer Art Parteimiliz
aus. 
Präsident Marzouki, der als ei-

ner der wenigen Politiker gilt, die
integer sind, verspricht, sich den
islamistischen Milizen entgegen-
zustellen. Wenn sie gegen das Ge-

setz verstoßen, müssen sie aufge-
löst werden, sagt er. Doch in Face-
book-Botschaften rufen Revolu-
tionswächter weiterhin zur Ge-
walt gegen Andersdenkende auf,
einige politische Gegner wurden
bereits zu Tode geprügelt.

Auch im Jahr drei kommt das
Mutterland der Arabellion nicht
zur Ruhe. Anders als in Ägypten,
wo Islamisten bei den ersten
freien Wahlen 70 Prozent erreich-
ten und dem Land im Hauruck-
Verfahren im Dezember auch eine
islamistische Verfassung aufdrän-
gen konnten, verfügen die Islami-
sten der Ennahda in Tunesien
nicht über eine Mehrheit im Ver-
fassungsausschuss, der auch als
provisorisches Parlament fun-
giert. Sie sind auf Verbündete an-
gewiesen. So ist die aktuelle Re-
gierung Tunesiens eine Allianz
aus Islamisten, Liberalen und Lin-
ken. Die islamistische Ennahda-

Partei arbeitet in dem Dreier-
Bündnis mit dem linksnationalen
Kongress für die Republik (CPR)
und der Mitte-Links-Partei Etta-
katol zusammen, die den Parla-
mentspräsidenten stellt. Der Bür-
gerrechtler und ehemalige 
Regimegegner Moncef Marzouki
von der CPR wurde zum Über-
gangspräsidenten gekürt. 
15 Monate nach der Wahl einer

verfassunggebenden Versamm-
lung haben sich die Delegierten,
entgegen dem ursprünglichen
Zeitplan, noch immer nicht auf
einen Verfassungsentwurf eini-
gen können. Den Islamisten ist es
in Tunesien bislang nicht gelun-
gen den säkularen Kräften ein is-
lamistisches Verfassungs-Modell
aufzudrängen. Anders als Ägyp-
ten hat Tunesien bislang keinen
vom Volk gewählten Präsidenten,
der per Dekret regieren könnte.
Deshalb versucht die Ennahda in
Tunesien jetzt ein parlamentari-
sches Regime durchzusetzten mit
einem vom Volk gewählten Präsi-
denten mit erweiterten Machtbe-
fugnissen Elemente der Gewal-
tenteilung, wie das Verfassungs-
gericht, lehnen die Islamisten je-
doch ab. Bodo Bost

Arabischer Winter in Tunesien
Übergangsregierung kann sich nicht auf Verfassung einigen – Wirtschaftliche Lage weiterhin schlecht

Euro-Krise 
hat auch Folgen für 

Tunesien

Regierung ist Allianz
aus Islamisten, 

Liberalen und Linken

IImm  JJuullii  11994422  nnoocchh  aauuff  ddeerr  sseellbbeenn  SSeeiittee::  DDeeuuttsscchhee  uunndd  iittaalliieenniisscchhee  KKrriieeggssggeeffaannggeennee  iinn  aalllliiiieerrtteemm  GGeewwaahhrrssaamm

Fo
to

: b
p

k



PREUSSEN / BERL IN Nr. 1 – 5. Januar 2013 3

Berlins großer
Gönner

Von VERA LENGSFELD

Berlin wäre um etliche Attraktionen
ärmer, wenn es James Simon nicht
gegeben hätte, der heute fast vergessen

ist, obwohl die Stadt ihm so viel verdankt.
Der gebürtige Berliner entstammte einem
reichen jüdischen Haus. Sein Vater betrieb
gemeinsam mit seinem Bruder ein Geschäft
für Herrengarderobe und wurde während des
amerikanischen Sezessionskrieges, als der
Baumwollimport aus Übersee fast zum
Erliegen kam, durch den Verkauf seiner
Baumwollvorräte reich und einer der bedeu-
tensten Zwischenhändler für Baumwolle
seiner Zeit. Die Brüder Simon wurden auch
die Baumwollkönige Europas genannt.

Sohn James, der Zögling am berühmten
„Grauen Kloster“ war, zeigte aber wenig
Neigung, die Unternehmerkarriere seines
Vaters fortzusetzen. Er hätte liebend gern
Klassische Philologie studiert, musste aber
ins Familienunternehmen eintreten. Er wurde
so erfolgreich, dass er mit Mitte 20 schon zu
den sechs reichsten Berliner Millionären
gehörte. James Simon setzte diesen Reichtum
ein, um zum bedeutendsten Kunstmäzen
seiner Zeit zu werden. Seine private Kunst-
sammlung brachte er in seinem Haus in der
Tiergartenstraße 15a, eine der besten
Adressen der Berliner Kaiserzeit, unter. Sogar
der Kaiser selbst stattete dort Besuche ab, um
spektakuläre Neuerwerbungen, etwa einen
Rembrandt, zu besichtigen.

Im Jahre 1900 nahm Simon das Projekt
eines neuen Museums in der Hauptstadt zum
Anlass, den staatlichen Sammlungen seine
Renaissancekollektion als erste große
Schenkung zu überlassen. Vier Jahre später
wurde dann das Kaiser-Friedrich-Museum,
heute Bode-Museum, eröffnet, das vom
Kaiser als preußisches Prestigeobjekt geför-
dert worden war. Für Simon war es ein Her-
zensanliegen, als Sammler und preußischer
Patriot an diesem Unternehmen beteiligt zu
sein. Seine Sammlung ergänzte eindrucksvoll
die Bestände. Sie wurde in einem eigenen
„Kabinett Simon“ ausgestellt.

Von Wilhelm Bode beraten, baute Simon
sofort seine nächste Sammlung auf, diesmal
mit Schwerpunkt auf deutscher und nieder-
ländischer Holzplastik. Später wurden große
Teile auch dieser Sammlung dem Museum
übergeben. Die berühmteste Schenkung aber
ist die Büste der Nofretete, die heute wieder
im Neuen Museum zu bewundern ist.
Aufmerksame Besucher bemerken in der Nä-
he der ägyptischen Schönen eine Porträtbüste
von James Simon. Eine kleine Tafel weist ihn
als Stifter aus und berichtet von seinen
Verdiensten. Sein Grab auf dem Jüdischen
Friedhof in der Schönhauser Allee aber muss
man lange suchen. Die Stadt hat bislang
keinen Anlass gesehen, ihrem generösen
Mäzen ein Ehrengrab zu stiften.

Während Grenzkriminalität weiter
große Schäden verursacht, nimmt in
Brandenburg nach neun Monaten
Schulung eine gemeinsame Einheit aus
Bundespolizei und polnischem Grenz-
schutz ihre Arbeit auf. Indes: Nur je 15
Beamte sind auf jeder Seite geplant,
für 264 Kilometer Grenze. Eine „Groß-
übung“ sollte jüngst die Schlagkraft
der Truppe demonstrieren. Allein an-
gesichts der Verkehrsströme droht ihr
jedoch ein Dasein als Feigenblatt der
Politik. In der Mark eingesetzte Beam-
te werden zudem aus ihren bisherigen
Dienststellen herausgelöst – so entste-
hen neue Sicherheitslücken.

Eine bittere Bescherung traf nur Ta-
ge vor Weihnachten den Besitzer einer
Landtechnikhalle nahe Küstrin: Trak-
toren im Wert von 250000 Euro wur-
den im Morgengrauen gestohlen. Der
Firmeninhaber verlangt, dass die Poli-
tik endlich handelt, Grenzkriminalität
bekämpft. Ein entscheidender Beitrag
dazu soll die neue Einheit aus Bundes-
polizei und polnischem Grenzschutz
sein. Seit März wurde sie geformt. Das
Zusammenspiel in Rechtsfragen und
Taktik sowie die Verständigung funk-
tionieren nun, und eine „Großübung“
demonstrierte jüngst medienwirksam
Einsatzbereitschaft. Die Polizisten ste-
hen vor allem an den einst großen, seit
dem Schengen-Abkommen der EU
verwaisten Grenzübergängen.

„Die Übung ist ein weiterer großer
Schritt auf dem Weg zu gemeinsamen
Dienststellen“, freut sich Wilhelm Bor-
gert, Leiter der Bundespolizeiinspek-

tion Frankfurt/Oder. Die Verteilung in
der Breite des grenznahen Raums
bleibt herausfordernd: Neben dem ein-
stigen Übergang von Frankfurt über
die Oder nach Schwetig sollen die Po-
lizisten auch an der Neiße-Grenze in
Ludwigsdorf stationiert werden, wo
ein Übergang in den polnischen Teil
von Görlitz führt. Bis 2016 handeln
dann die auf jeder Seite 15 Beamten
organisatorisch aus ihren bisherigen
Dienststellen herausgetrennt und ei-
genständig im Grenzraum. Vom Ein-
satzort hängt die jeweilige Leitung ab.
In Deutschland übernehmen sie deut-
sche Beamte. Haupt-
sächlich kommt die
neue Einheit an der E
30 zum Einsatz, die
als A12 Berlin mit
Frankfurt/Oder ver-
bindet und die
Hauptroute bildet
zwischen Warschau und der deut-
schen Hauptstadt. Diese wichtigste
Ost-West-Achse im Grenzgebiet pas-
sieren täglich Schätzungen der Polizei
zufolge allein gut 16000 Lkw und
10000 Pkw. Angesichts dieser Mengen
sind nur stichpunktartige Kontrollen
möglich. Von Anfang 2012 bis zum
13. Dezember vermerkten die Beamten
dabei 868 unerlaubte Einreisen nach
Deutschland, dreimal so viele wie im
Vorjahr. Über 100 Schleusungen von
Menschen im Monat bilden den derart
bemerkten Durchschnittswert, die
Zahl verweist auf eine enorme Dunkel-
ziffer. Entsprechend fand bei einem
Treffen von Unternehmern der Ucker-

mark zum Thema Grenzkriminalität
im Dezember die Verstärkung der Poli-
zei zwar grundsätzlich Anerkennung,
aber die 25 Teilnehmer kritisierten,
dass die herangezogenen Polizisten
nicht dauerhaft vor Ort seien.

So würden die Beamten zum Schutz
von Fußballspielen abgezogen, mo-
nierten die Geschäftsleute. Der exi-
stenzgefährdende Druck von Dieb-
stahlserien nimmt indes nicht ab. Hier
helfe keine künstliche DNA, sondern
nur Polizisten, die aber von der Politik
weggespart würden, so der Tenor der
Unternehmer. Der Schaden durch

Diebstahl von techni-
schem Gerät erreicht
dieses Jahr allein im
Raum Seelow mehrere
Millionen Euro. Man-
che Unternehmer dro-
hen bereits aus Protest
gegen die Untätigkeit

der Politik, ihren Betrieb abzumelden.
Die Betroffenen frustriert nicht die Zu-
sammenarbeit mit der lokalen Polizei,
die allgemein als gut bewertet wird,
sondern schlicht deren Fehlen, be-
sonders nachts, wenn Wachen nicht
besetzt sind. Selbst bei einer privaten
Verfolgungsjagd von Traktordieben
konnte die Polizei einem Landwirt
jüngst keine Unterstützung leisten,
und das bei einer Höchstgeschwindig-
keit der geraubten Fahrzeuge von 40
Kilometern pro Stunde.

Auch in den anderen grenznahen
Bundesländern Sachsen und Mecklen-
burg-Vorpommern ist die Bilanz bishe-
riger Maßnahmen mager. Ab diesem

Monat soll die Zahl der Polizisten in
der Gemeinsamen Fahndungsgruppe
Neiße (GFG Neiße) von zehn auf 20
Beamte (je zehn sächsische und zehn
polnische) erhöht werden, verkündete
Sachsen Ende November. Dass „dop-
pelt so viel Personal“ mehr Sicherheit
bedeute, wie Sachsens Innenminister
Markus Ulbig (CDU) beteuert, ist ein
schwacher Trost für die Region um die
immerhin 123 sächsischen Kilometer
der deutsch-polnischen-Grenze. Laut
Sachsens im November eingesetztem
neuen Polizeipräsidenten Rainer Kann
verletzt Kriminalität das „subjektive
Sicherheitsempfinden“. Jede Form da-
von nehme er ausgesprochen ernst:
„Dazu gehört auch die grenzbezogene
Kriminalität.“ Für Mecklenburg-Vor-
pommern stellte der Direktor des Lan-
deskriminalamts (LKA), Ingolf Mager,
noch kurz vor den Feiertagen einen
weiteren Anstieg von Grenz- und Tran-
sitkriminalität in Aussicht. Das Land
werde zunehmend zum Transitland
ausländischer Diebesbanden, so Ma-
ger. Mit 78 Kilometern Grenze zu Po-
len hat er den vergleichsweise klein-
sten Abschnitt zu betreuen.

Die deutsche Politik verabschiedet
sich derweil vom Konzept Grenz-
schutz: Für die Neuvermessung der
gut 465 Kilometer langen Trennlinie
zu Polen gibt sie zwar noch einmal
Millionen aus, um die große Zahl zer-
störter oder falscher Grenzsäulen zu
beheben, doch die Vermesser sind in-
zwischen häufiger an der Grenze als
Einheiten, die sie schützen könnten.

Sverre Gutschmidt
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Die Bürger sind weiter als
der ersterbende linke Zeit-
geist“, kommentierte Tor-

sten Hippe – CDU-Fraktionschef
in der Bezirksverordnetenver-
sammlung – das Abstimmungser-
gebnis der Anwohner über die
propagierte Umbenennung der
Treitschkestraße in Berlin-Ste-
glitz-Zehlendorf gegenüber der
PAZ. 

Hippe, der als Architekt der
kommunalen schwarz-grünen
Zählgemeinschaft gilt, hatte mit
den Grünen die Abstimmung aus-
gehandelt. Von 428 Anwohnern
hatten sich 320 an der Abstim-
mung beteiligt, von denen wiede-
rum 226 für die Beibehaltung des
bisherigen Straßennamens votier-
ten. Die zuständige Stadträtin Cer-
stin Richter-Kotowski (CDU) sah
in der hohen Beteiligung einen
Ausdruck des starken Bürgerinte-
resses. Die klare Mehrheit gegen
eine Umbenennung zeige auch,
dass man eine Diskussion an den
Betroffenen vorbei geführt habe. 

Die Grünen hatten ein anderes
Votum erwartet. Fraktionschef
Uwe Köhne war davon ausgegan-
gen, dass die Anwohner froh wä-
ren, den Namen loszuwerden.
„Aber das scheint ja die meisten
nicht zu stören“, so Köhne ent-
täuscht. Die Grünen wollen den

Willen der Anwohner aber re-
spektieren. Anders die Sozialde-
mokraten. Aus Parteikreisen war
zu hören, man werde bald in der
Bezirksverordnetenversammlung
einen Antrag für die Benennung
der Straße nach Bischof Kurt
Scharf einbringen. Die Kritiker
Treitschkes stört es auch nicht,
dass das ihm immer wieder vor-
geworfene Zitat „Die Juden sind
unser Unglück“ vollkommen aus

dem Zusammenhang gerissen ist
und Treitschke damit nicht etwa
seine Meinung kundtun, sondern
den verbreiteten Antisemitismus
seiner Zeit beim Namen nennen
wollte.

Die Debatte um Treitschke ist
noch nicht zu Ende. Auch die ört-
liche Piratenpartei äußerte sich
zum Abstimmungsergebnis. Ge-
org von Boroviczeny von der ört-
lichen Piraten-Fraktion glaubt,
durch den Straßennamen werde
„Fremdenfeindlichkeit befördert“.
Eine Umfrage unter den Lesern
des linken „Tagesspiegel“ ergab
indes auch unter dessen Lesern
eine klare Mehrheit von 57 Pro-
zent für Treitschke bei immerhin
rund 5000 Teilnehmern. Hippe
bleibt gelassen und zitierte gegen-
über dieser Zeitung an die Adres-
se der Sozialdemokraten gerichtet
aus der Bergpredigt: „Richtet
nicht, auf dass nicht ihr gerichtet
werdet, denn nach dem Maß,
nach dem ihr messt, wird Euch
zugemessen werden.“ Hans Lody

Anwohner für Treitschke
Linke enttäuscht: Historiker bleibt Namensgeber einer Straße

Nur 15 Beamte für 264 Kilometer
Grenzkriminalität in Brandenburg: Politik reicht ein Feigenblatt, Bewohner enttäuscht

Straßen verfallen
Berlin: Senator behindert Reparaturen

Zögerlich und zum Teil sogar
zu spät sei den Berliner Be-

zirken Geld zur Verfügung gestellt
worden, um Schlaglöcher zu re-
parieren, so lauten Vorwürfe ge-
gen Finanzsenator Ulrich Nuß-
baum (parteilos, für die SPD). An-
lass der Klagen: Nußbaums Hand-
habung des „Schlaglochsonder-
programms“ von
SPD-Stadtent -
wicklungssenator
Michael Müller. 

25 Millionen
Euro pro Jahr
sind vorgesehen, um Winterschä-
den an Berlins Straßen zu behe-
ben. Mit Hinweis auf den vorigen
milden Winter hatte der Finanz-
senator die Sondermittel bereits
auf 13 Millionen Euro gekürzt.
Dabei scheint es allerdings nicht
geblieben zu sein. Mehrere Bezir-
ken klagen, Nußbaum habe die
Gelder so spät freigegeben, dass
sie gar nicht mehr ausgegeben
werden konnten. Die Mittel müs-
sen von den Bezirken im selben

Jahr verwendet werden, in dem
sie genehmigt werden. Konkret
soll der Senator aber erst Ende Ju-
li fünf Millionen Euro und Ende
September weitere acht Millionen
an die Bezirke überwiesen haben.
Da Ausschreibungen und Auf-
tragsvergaben rund zwölf Wochen
dauern, gab es zum Jahresende

einen Auftrags-
stau. Was bis da-
hin nicht geschafft
wurde, muss aber
storniert werden,
da der Anspruch

der Bezirke auf die Gelder zum
31. Dezember verfallen ist. 

Um die Straßen zu sanieren,
wären rund 600 Millionen Euro
nötig. Allein 60 Millionen jährlich
würden gebraucht, um eine wei-
tere Verschlechterung zu verhin-
dern. Abgesehen von dem vom
Finanzsenator zusammengestutz-
ten „Schlaglochsonderprogramm“
sind im Haushalt für 2013 aber
nur etwas mehr als 35 Millionen
Euro dafür eingeplant.  N.H.

226 von 320 haben
gegen Umbenennung

gestimmt

Mittel viel zu spät
freigegeben

Streit unter
Schulbesetzern

Eine Messerstecherei unter den
Wirtschaftsmigranten, die seit

Wochen eine Schule im Stadtteil
Berlin-Kreuzberg besetzt halten,
erregte kurz vor Weihnachten die
Aufmerksamkeit. Ein 30-jähriger
Iraner musste ins Krankenhaus.
Erstaunlicherweise haben weder
die Justiz- noch die Innenverwal-
tung bislang gegen die permanen-
te Verletzung der Residenzpflicht
der Asylbewerber etwas unter-
nommen. Tatsächlich erfahren die
Gesetzesbrecher nun vermehrte
politische Unterstützung. Neben
Linken und Grünen fordern nun
auch die Piraten einen Abschie-
bestopp für abgelehnte Asylbe-
werber. Canan Bayram, Zuwande-
rungslobbyistin aus der Grünen-
Abgeordnetenhausfraktion ist un-
zufrieden: „Der Protestgeist ist in
der Schule schwer aufrechtzuer-
halten“, beklagt sie. Die Protestie-
rer haben beobachtet, dass sich
mittlerweile auch „normale“ Ob-
dachlose aus der Umgebung in
dem Gebäude niederlassen – das
bringe schlechte Stimmung hin-
ein. T.M.

Betriebe drohen
mit Abwanderung

aus der Region
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Gesundheit wird immer teurer,
gilt vielen besorgten Bürgern
schon als unbezahlbares Luxus-
gut. Zugleich aber schwimmen die
gesetzlichen Krankenkassen
förmlich im Geld, verbuchen zum
Jahreswechsel einen Überschuss
von satten 22 Milliarden Euro. Pa-
radox? Nur auf den ersten Blick.

Jedes Jahr steigen in Deutsch-
land die Gesundheitskosten um
über drei Prozent. 287 Milliarden
Euro, 3500 Euro pro Kopf der Be-
völkerung, 11,6 Prozent vom ge-
samten Bruttoinlandprodukt, das
waren die letzten vom Statisti-
schen Bundesamt verbreiteten
Zahlen. Sie bedeuten natürlich Re-
kord, und allmählich gerät die
300-Milliarden-Marke ins Visier.
Besorgniserregend daran ist vor al-
lem, dass die Gesundheitskosten
mehr als doppelt so schnell an-
wachsen wie die Wirtschaftslei-
stung. Die Schere zwischen ver-
fügbarem Einkommen und Ausga-
ben für „Prävention, Behandlung,
Rehabilitation und Pflege“ (so die
amtliche Definition der Weltge-
sundheitsorganisation/WHO) geht

immer weiter auseinander. Ver-
mutlich wird Armut bald danach
definiert, ob ein Mensch sich Ge-
sundheit noch leisten kann.
Zurzeit wird die Lage nur des-

halb als nicht so bedrohlich wahr-
genommen, weil die gesetzlichen
Krankenkassen mehr als gesund
dastehen. Sie schwelgen in Über-
schüssen und haben einen Rück-
lagenberg von 22
Milliarden Euro
aufgetürmt.
Das weckt Be-

gehrlichkeiten.
Der Beitragssatz,
insbesondere der
Arbeitnehmeran-
teil, solle spürbar gesenkt werden,
fordert die rot-rot-grüne Bundes-
tagsopposition. Nein, kontert der
liberale Bundesgesundheitsmini-
ster Daniel Bahr, die Kassen sol-
len ihren Mitgliedern das zu viel
vereinnahmte Geld zurückgeben,
den relativ hohen Beitragssatz
von 15,5 Prozent aber beibehal-
ten, um für schlechtere Zeiten ge-
rüstet zu sein.
Damit liegt der FDP-Politiker

wohl richtig. Wie schnell die Bi-

lanzzahlen von rot zu schwarz
(und irgendwann auch umge-
kehrt) wechseln können, hat man
ja in den letzten drei Jahren gese-
hen: von minus 1,5 Milliarden
über minus 445 Millionen ins sat-
te Plus. Die Experten jeglicher
Couleur haben sich dabei nicht
gerade mit Ruhm bekleckert: So
hatten sie für 2010 ein Finanzloch

von vier Milliar-
den prognosti-
ziert – und lagen
damit um das
Achtfache dane-
ben. Und für
2012 waren noch
im Spätherbst

vier Milliarden Überschuss ange-
sagt. Nun wurde daraus auf wun-
dersame Weise das Fünfeinhalb-
fache. Mutmaßliche Ursache des
unverhofften Geldsegens: eine
glückliche Kombination aus poli-
tischen Spar- und Reformmaß-
nahmen mit einer überraschend
positiven Entwicklung auf dem
Arbeitsmarkt, sprich deutlich
mehr Beitragszahlern.
Wie aber sind die Lasten des

287-Milliarden-Pakets verteilt?

Die gesetzlichen Krankenkassen
tragen den größten Brocken,
nämlich 165,5 Milliarden (58
Prozent). Die privaten Kranken-
versicherungen sind mit 33 Milli-
arden dabei, private Haushalte
und Organisationen steuern 39
Milliarden bei.
Die Pflegeversicherung hat 21,5

Milliarden zu schultern. Sie ver-
zeichnet auch den höchsten Stei-
gerungssatz: über sechs Prozent.
Und dabei wird es nicht bleiben.
Die demografische Entwicklung
ist besorgniserregend: stetig stei-
gende Lebenserwartung dank me-
dizinischer Fortschritte, aber auch
dramatische Zunahme altersbe-
dingter Krankheiten, trotz medizi-
nischer Fortschritte. Ein Konjunk-
tureinbruch mit, dadurch bedingt,
weniger Beitragszahlern kann den
Pflegebereich und damit das ge-
samte Gesundheitswesen an die
Grenze der Finanzierbarkeit brin-
gen – trotz momentaner Milliar-
denüberschüsse.
Dann wird die alte Volksweis-

heit ins Gegenteil verkehrt: Lieber
reich und gesund als arm und
krank. Hans-Jürgen Mahlitz

Einst galt unser Land als Apo-
theke der Welt. Längst haben
USA, Schweiz, Frankreich

und Großbritannien der deutschen
Pharmaindustrie den Rang abge-
laufen. Unter den zehn größten
Konzernen finden wir fünf ameri-
kanische, zwei Schweizer, zwei bri-
tische und einen französischen.
Die größten deutschen Unterneh-
men folgen auf den Rängen 15, 16
und 22.
Dass Deutschland aber immer

noch ganz ordentlich mithalten
kann, hat eine Reihe guter Gründe.
Einer davon: intensive Forschung.
Die 45 Mitglieder des Verbands
forschender Pharmaunternehmen
stecken durchschnittlich 13 Pro-
zent ihres Umsatzes in Forschung
und Entwicklung. 2011 summierte
sich das auf 5,2 Milliarden Euro.
17000 Mitarbeiter, ein Fünftel der
Belegschaft, sind in diesem Bereich
tätig.
Im Mittelpunkt der Aktivitäten

stehen Krebs, Herz-Kreislauf-Er-
krankungen und Diabetes. Das ist
nachvollziehbar, denn es liegt
schließlich im Interesse sowohl der
betroffenen Patienten als auch der
Unternehmen. An Volkskrankhei-
ten lässt sich nun einmal mehr ver-
dienen; aus Unternehmersicht ist

jeder Kranke zugleich ein poten-
zieller Kunde.
Umso bemerkenswerter ist das

Engagement der Pharmaindustrie
auch bei vergleichsweise seltenen
Krankheitsbildern. Als Musterbei-
spiel bietet sich die Verleihung des
renommierten Innovationspreises
der „Pharmazeutischen Zeitung“

an, der 2012 an Roche Pharma
Deutschland, mit 13000 Beschäf-
tigten zweitgrößter Standort des
weltweit fünftgrößten Konzerns
mit Sitz in Basel, ging. Ausgezeich-
net wurde ein neues Medikament,
das nach 36-jährigem Stillstand
endlich wieder Hoffnung für Pa-
tienten mit schwarzem Hautkrebs
(malignes Melanom) bringt. Diese
Diagnose kommt einem Todesurteil
gleich.
Der schwarze Hautkrebs, an des-

sen Folgen in Deutschland jährlich
über 2000 großenteils junge Men-
schen sterben, ist die wohl bösar-
tigste aller Krebsarten. Er bildet

schnell und aggressiv Metastasen
in inneren Organen, unter ande-
rem im Gehirn, und reagiert kaum
auf Chemo- oder Radiotherapie.
Die durchschnittliche Überlebens-
rate liegt bei nur 9,6 Monaten.
Die Forscher von Roche entdeck-

ten, dass bei 40 Prozent der Patien-
ten ein Protein (BRAF), das am
Wachstum der Zellen mitwirkt,
mutiert ist. Dadurch wird der Sig-
nalweg in der befallenen Zelle
überaktiv, was zur unkontrollierten
Bildung bösartiger Krebszellen
führt. Das von Roche entwickelte
Medikament Vemurafenib greift an
dieser Stelle in die Proteinstruktur
ein und hemmt die katastrophale
Wirkung des mutierten Signalwe-
ges.
Die Freude über den Erfolg wird

getrübt durch die bittere Erfah-
rung, dass diese teuflischen Krebs-
zellen nur sieben Monate brau-
chen, um sich auf den Wirkstoff
einzustellen und resistent zu wer-
den. So sehen sich die Roche-For-
scher durch den Innovationspreis
animiert, mit großem Aufwand die
Therapie so weiter zu entwickeln,
dass sie den Patienten nicht nur
ein paar Monate Lebensverlänge-
rung, sondern Aussicht auf Hei-
lung bringt. H.J.M.

Zeitzeugen

Zwei-K(l)assen-Gesellschaft in
Deutschlands Wartezimmern:

Die breite Masse ist gesetzlich
krankenversichert, eine Minder-
heit privat. Und damit privile-
giert, wie die veröffentlichte Mei-
nung gern kundtut. Mit der Rea-
lität hat das Vorurteil nur be-
grenzt zu tun. Die 69,6 Millionen
Mitglieder der gesetzlichen Kran-
kenkassen machen 85,6 Prozent
der Bevölkerung aus, tragen aber
nur 58 Prozent der Gesundheits-
kosten. NeunMillionen Privatver-
sicherte (elf Prozent der Bevölke-
rung) zahlen zwar nominell auch
nur 11,5 Prozent in den Gesund-
heitskostentopf ein; hinzu kommt
aber ihr häufig vertraglich verein-
barter Eigenanteil, so dass sie
deutlich stärker beteiligt sind.
Die niedergelassenen Ärzte

verlangen den Privaten spürbar
höhere Honorare ab. Viele sagen,

dass sie bei Kassenpatienten
draufzahlen und nur noch dank
der Privatpatienten ihre Praxis fi-
nanzieren können. Ob dies frei-
lich das branchenübliche Jam-
mern auf hohem Niveau rechtfer-
tigt, ist ein anderes Thema.
Die vermeintlichen Privilegien

reduzieren sich meist auf eine ge-
wisse Bevorzugung bei Routine-
terminen. Dafür büßt man, vor al-
lem im Alter, mit höheren Beiträ-
gen und Zuzahlungen. Unter-
schiede bei der medizinischen
Versorgung darf es nicht geben,
Wo dies dennoch geschieht, sind
staatliche Aufsicht und ärztliche
Standesorganisationen gefordert.
Unterm Strich ist dieses System

nicht so schlecht, wie Kritiker es
machen. Privatversicherte müs-
sen akzeptieren, dass zu einem
funktionierenden Gesundheits-
wesen auch Solidarität gehört,
und Kassenpatienten müssen an-
erkennen, dass die Privaten das
hohe Niveau unserer medizini-
schen Versorgung weitgehend fi-
nanzieren. Dann können wir mit
zwei K(l)assen weiterhin ganz gut
leben. H.J.M.

Daniel Bahr – Der 1976 geborene
FDP-Politiker leitet seit Mai 2011
das Bundesgesundheitsministe-
rium, in dem er zuvor schon als
Staatssekretär tätig war. Ange-
sichts der derzeit guten Kassenla-
ge der gesetzlichen Krankenkas-
sen macht er sich für eine Rück-
zahlung von Beiträgen und die
Abschaffung der Praxisgebühr
stark. Eine Beitragssenkung hin-
gegen lehnt er ab, damit die Kas-
sen „nicht bei der nächsten Kon-
junkturdelle gleich wieder Pro-
bleme“ haben. Ansonsten gibt er
sich optimistisch: „In Deutsch-
land steht die Krankenversiche-
rung so solide da wie nie zuvor.“

Harald zur Hausen – Der 1936 ge-
borene Medizinprofessor war
2008 der bislang letzte deutsche
Gewinner des Medizin-Nobel-
preises. Die Auszeichnung wurde
dem langjährigen Vorsitzenden
des Deutschen Krebsforschungs-
zentrums für seine bahnbrechen-
den Forschungen über sogenann-
te humane Papillomviren zuer-
kannt.

Jürgen Wasem – Der 1959 gebore-
ne Wirtschaftswissenschaftler
zählt zu den profiliertesten Ex-
perten in Sachen Gesundheitspo-
litik. An der Universität Duisburg
lehrt er Medizinmanagement.
Darüber hinaus setzt er sich in
Beratungsgremien, aber auch in
den Medien für eine effektivere
Organisation des Gesundheitswe-
sens ein. Gesundheitsökonomie
beschränkt er allerdings nicht nur
auf rein kaufmännisches Denken
und Handeln. Die soziale Kompo-
nente steht für ihn gleichberech-
tigt daneben.

Otto von Bismarck – Der „Eiserne
Kanzler“ (1815–1898) wurde
nicht nur als Einiger des Deut-
schen Reiches berühmt, sondern
auch als Schöpfer des weltweit er-
sten staatlichen Sozialsystems.
1883 führte er die Krankenversi-
cherung und ein Jahr später die
Unfallversicherung ein; 1889 folg-
te die Alters- und Invaliditätsver-
sicherung, 1891 die gesetzliche
Rentenversicherung. Damit hatte
der Reichskanzler die Grundlage
des modernen Sozialstaates ge-
schaffen; immer mehr Staaten
folgten dem deutschen Beispiel.
Freilich ließ Bismarck sich nicht
nur von sozialem Edelmut leiten.
Er wollte mit seinen Sozialgeset-
zen auch der aufstrebenden Sozi-
aldemokratie den Wind aus den
Segeln nehmen – was ihm aller-
dings nicht gelang.

Teure Forschung
Pharmaunternehmen stecken Milliarden in neue Medikamente
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Bildungsziele
nicht erreicht

Berlin – Eine Studie im Auftrag des
Deutschen Gewerkschaftsbundes
kommt zu dem Schluss, dass die
Bundesregierung die selbst gesetz-
ten Bildungsziele nicht erreicht hat.
Bildungsforscher Klaus Klemm
sieht dabei nicht nur den Mangel
an genügend Betreuungsplätzen
für unter Dreijährige, auch das
qualifizierte Personal fehle zehn-
tausendfach. Zwar würden inzwi-
schen weniger Schüler ohne
Schulabschluss die Schule verlas-
sen, doch es seien immer noch
50000 pro Jahr. Auch wurde die
Zahl der jungen Leute ohne Be-
rufsausbildung nicht, wie 2008 von
der Bundesregierung geplant, hal-
biert. Waren vor vier Jahren noch
17,2 Prozent der 20- bis 30-Jähri-
gen ohne Berufsabschluss, so wa-
ren es 2011 noch 15,9 Prozent. Be-
denklich sei vor allem, dass die
Weiterbildung in den Betrieben so-
gar weniger geworden sei. Bel

Als vor Kurzem eine Studie besag-
te, es gebe in Deutschland größere
Probleme als Altersarmut, war die
Aufregung groß. Das Thema ist für
Politiker viel zu dankbar, als dass
man es einfach beiseite schieben
könnte.

„Wes Brot ich ess, des Lied ich
sing.“ Unter diesem Motto lief die
Kritik an Axel Börsch-Supan und
seinen Kollegen, die im Auftrag
des Wirtschaftsministeriums eine
Studie zum Thema Altersarmut
gefertigt hatten. Börsch-Supan, Di-
rektor am Münchner Max-Planck-
Institut für Sozialrecht und Sozial-
politik, wird von linken Medien
und Politikern, aber auch von eini-
gen Wohlfahrtsverbänden und Ge-
werkschaften unterstellt, er habe
die Ergebnisse im Sinne des Wirt-
schaftsministers Philipp Rösler
(FDP) so geschönt, dass sie den
Vorstellungen der Liberalen ent-
sprächen. Dabei hatte der Wissen-
schaftler nur gesagt, dass er und
seine Kollegen das Armutspro-
blem Deutschlands derzeit bei
den Jungen sehen würden und
keineswegs bei den Alten, denn
schließlich seien nur 2,6 Prozent
der über 65-Jährigen auf Grundsi-
cherung angewiesen, gleichzeitig
lebten aber 7,4 Prozent der Ge-
samtbevölkerung von Hartz IV.

„Wir sagen nicht, dass es keine
Armut gibt, aber das Problem liegt
nicht primär im Bereich der Älte-
ren“, erklärte Axel Börsch-Supan
und belegte seine Aussagen, in-
dem er die Armutsquote der Rent-
ner mit der der alleinerziehenden
Mütter verglich, die mit 37,1 Pro-
zent mehr als doppelt so hoch sei
wie bei den Senioren. Sein Kolle-
ge Achim Wambach, Vorsitzender
des wissenschaftlichen Beirats des
Bundeswirtschaftsministeriums,
verwies darauf, dass die Ursache
geringer Rentenansprüche noch
nicht in der Absenkung des Ren-
tenniveaus zu suchen sei, sondern
bei „unzureichenden Erwerbsbio-
grafien“ und demnach auf Proble-
me am Arbeitsmarkt zurückzu-
führen seien. Dies war insoweit
interessant, als der Auslöser der
Debatte um Altersarmut im für

den Arbeitsmarkt zuständigen Mi-
nisterium zu finden ist. Doch die
dort tätige Ministerin Ursula von
der Leyen (CDU) singt derzeit das
Lied von Gewerkschaften und
Wohlfahrtsverbänden mit, ja, sie
ist sogar tonangebend, wenn es
darum geht, Altersarmut in
Deutschland ausmachen zu wol-
len. Dass sie laut den Experten
des Wirtschaftsministeri-
ums allerdings jetzt
ein Problem be-
kämpfen will,
das laut

Börsch-Supan frühstens ab 2030,
nämlich dann, wenn die Angehö-
rigen der Baby-Boomer-Genera-
tion in Rente gehen, akut wird,
lässt von der Leyens aktuellen Ta-
tendrang zu Populismus zu-
sammenschrumpfen. Hierfür
muss sie auch immer öfter Kritik
einstecken. In der „Welt“ wird ihr
sogar unterstellt, sie würde, nur
um sich mit den Themen Le-
bensleistungs- , Zuschuss-

und Mütterrente ein poli-
tisches Denkmal zu
setzen, zulasten der
jüngeren Generatio-
nen milliardenschwere
Wahlgeschenke an die
ältere Generation ver-
teilen. „In Zukunft
aber müssen immer
weniger Beitragszah-
ler immer mehr Ruhe-
ständler alimentie-
ren“, warnt die „Welt“.
„Auf die Finanziers
keinerlei Rücksicht zu
nehmen ist ein fataler
ren tenpo l i t i s che r
Rückschritt. Denn von
der Leistungsbereit-
schaft der Jüngeren
hängt jedes Alterssi-
cherungssystem ab.“

Doch die Kritik be-
rücksichtigt nicht,
dass die Jüngeren sich
nicht wehren können.
Da die Rentenbeiträge
gleich vom Gehalt ab-
gezogen werden, kann
man sich diesen nur
entziehen, indem man
nicht legal arbeitet
oder auswandert. Po-
litiker, die die Interes-
sen der jüngeren Ge-
neration vertreten,
gibt es kaum noch. Da
vor allem die älteren
Menschen zur Wahl
gehen und sich die
Zahl der Rentner auf-
grund der demografi-
schen Entwicklung
Jahr für Jahr erhöht,
steht zu befürchten,
dass immer mehr Po-
litiker ihren Blick hin

zu den Wählergruppen richten,
die zahlenmäßig dominieren. Hil-
fe von Wohlfahrtsverbänden ha-
ben die jüngeren Generationen
nicht zu erwarten, da die Verbän-
de einen Großteil ihres Geldes mit
den Senioren verdienen. Be-
sonders interessant ist zudem,
dass die Berufstätigen auch von
Seiten der Gewerkschaften keine
nennenswerte Unterstützung er-
warten können. Da die schrump-
fenden Gewerkschaften vor allem
auf ihre im Ruhestand befind-
lichen Mitglieder oder jene, die
kurz vor der Rente stehen, bauen
können, richten auch sie sich nach
den Interessen der Älteren.

Es ist also anzunehmen, dass
das Thema Altersarmut nicht nur
im kommenden, sondern auch in
den folgenden Bundestagswahl-
kämpfen eine immer größere Be-
deutung spielen wird. Und das,
obwohl zahlreiche Unternehmen
von dem gut gefüllten Portemon-
naie der Ruheständler profitieren.
Welch ein Banker freut sich nicht,
wenn er das gute Geld der Senio-
ren anlegen darf, welches Reisebü-
ro verkauft nicht gern Kreuzfahr-
ten und welcher Händler verwei-
gert den heutigen Rentner ihren
Wunsch nach teuren Dingen, deren
Notwendigkeit selbst auf den zwei-
ten Blick nicht ersichtlich ist.

Der Hinweis von Achim Wam-
bach, dass Altersarmut vor allem
auf unzureichende Erwerbsbio-
grafien, sprich auf Arbeitslosig-
keit, zurückzuführen sei, wurde
jedoch vom Arbeitsministerium
überhört. Dort beschäftigt man
sich lieber mit der Einführung von
Mindestlöhnen, anstatt dafür ein-
zutreten, dass durch Aus- und
Fortbildung der Teil der Men-
schen, die aufgrund ihrer Bildung
qualifiziertere und besser bezahlte
Positionen erreichen können, ge-
steigert wird. Rebecca Bellano

Futter für die
Grünen

Berlin – Auf eine Anfrage der
Grünen im Bundestag, innerhalb
welchen Zeitraums Brennelemen-
te aus abgeschalteten Kernkraft-
werken vom Abklingbecken in
Transport- und Lagerbehälter
überführt werden, antwortete das
Bundesumweltministerium relativ
allgemein. Man müsse mit etwa
fünf Jahren rechnen, so die Beam-
ten. Wie viele Castor-Behälter in
den nächsten Jahren für den Ab-
transport der alten Brennelemen-
te aus den Kernkraftwerken in La-
gerstätten benötigt werden,
wusste das Bundesumweltmini-
sterium auch nur zu schätzen. In
den „nächsten Jahren“ müssten
wohl rund 200 Castor-Behälter
beladen werden, hieß es vage. Of-
fenbar gibt es auch keinen klaren
Zeitplan, der von Kraftwerksbe-
treibern und Politik erarbeitet
wurde. Da es aber nur wenige
Castor-Behälter gibt, wäre dies not-
wendig, klagen die Grünen. Bel

Letzte Chance für Air Berlin
Fluglinie verkauft Tafelsilber – Ende der Krise nicht in Sicht

Mehr Arbeit für Gerichte?
Neue Urheber- und Nutzungsrechte offenbar sehr unausgegoren

Noch rechtzeitig um im Jahr
2012 einen Gewinn ver-
künden zu können, hat Air

Berlin den Verkauf seines Vielflie-
ger-Programm „Topbonus“ unter
Dach und Fach gebracht: Für 184
Millionen Euro geht die Kunden-
kartei an Air Berlins Großaktionär,
die arabische Fluglinie Etihad.
Erstmals seit dem Jahr 2007 wird
Air Berlin durch das eingefädelte
Geschäft wieder ein Geschäftsjahr
mit einem positiven Ergebnis zu
Ende bringen können.

Was zunächst wie eine Erfolgs-
meldung erscheint, entpuppt sich
bei näherem Hinsehen als Warn-
signal. Air Berlin ist von echten
Gewinnen – erwirtschaftet durch
das eigentliche Fluggeschäft – im-
mer noch weit entfernt. Der Ver-
kauf der Kundendatei ist allerdings
noch aus einem anderen Grund
brisant. Das Geschäft mit Etihad
bedeutet nichts anderes, als dass
nun der letzte Teil des Unterneh-
mens auf den Markt geworfen wur-
de, der sich noch zu Geld machen
lässt – man ist inzwischen beim Ta-
felsilber angelangt. Air-Berlin-Fi-
nanzchef Ulf Hüttmeyer hat im
Laufe der Krise bei der Fluggesell-
schaft bereits alles abgestoßen, was
wertvoll war, Teile der Flugzeug-
flotte inbegriffen. Zusätzlich Kapi-
tal aufgetrieben hat man mit Unter-
nehmensanleihen, die mit einem

rekordträchtigen Zinscoupon von
11,5 Prozent ausgestattet werden
mussten, um Abnehmer zu finden.

Dass der Verkauf der Vielflieger-
Daten nun zu neuerlichen Speku-
lationen über die finanzielle Situ-
ation bei Air Berlin führt, ist da
kaum noch verwunderlich. Erst
Ende 2011 hatte Etihad seinem
Partner in Berlin eine kräftige Ka-

pitalspritze zukommen lassen. Für
200 Millionen Euro haben die
Araber ihren Anteil bei Air Berlin
auf 30 Prozent erhöht, 255 Millio-
nen Dollar wurden als Kredit ge-
währt. Nur zwölf Monate später
scheint Air Berlin erneut knapp
bei Kasse gewesen zu sein. Die
nun eingenommenen 184 Millio-
nen Euro sollen dem Unterneh-
men das Überleben für minde-
stens ein weiteres Jahr sichern: Er-
kaufte Zeit, damit Air Berlin mit
einem nachhaltigen Geschäftsmo-
dell und nicht mit Notverkäufen in
die schwarzen Zahlen kommt.

Sollte die Wende in den kom-
menden Monaten nicht gelingen,
dann könnte das durchaus das En-

de der zweitgrößten deutschen
Fluglinie bedeuten. So finanzstark
der Partner Etihad auch ist, der
Großaktionär kann nicht unbe-
grenzt Geld zuschießen. Nicht zu-
letzt in Abu Dhabi selbst würde
dies Etihad in Erklärungsnot brin-
gen. Zu offensichtlich wäre, dass
man mit dem Einstieg bei Air Ber-
lin ein Fass ohne Boden eingehan-
delt hat, bei dem im Jahresrhyth-
mus Geld nachgeschossen werden
muss.

Eine weitere Anteilserhöhung
bei Air Berlin über die 30-Pro-
zent-Marke wäre zwar gesichts-
wahrend, sie würden das Berliner
Unternehmen paradoxerweise aus
Sicht Abu Dhabis erst richtig zur
Fehlinvestition machen. Wird das
Aktienpaket Etihads zu groß, dann
gilt Air Berlin nicht mehr als deut-
sche Fluglinie. Regelungen in der
Luftfahrtbranche sehen aber vor,
dass Verbindungen zwischen zwei
Ländern nur von Fluggesellschaf-
ten betrieben werden dürfen, die
mehrheitlich Aktionären des
Start- oder des Ziellandes gehö-
ren. Die drohende Folge eines ara-
bischen Mehrheitsaktionärs bei
Air Berlin würde bedeuten, dass
Streckenrechte abgegeben werden
müssten. Air Berlin würde damit
lediglich für Zubringerflüge zum
Drehkreuz Abu Dhabi gebraucht
werden. Norman Hanert

Urheber- und Nutzungsrech-
te bestimmen die politische
Tagesordnung 2013, digital

wie in der realen Welt. Urheber
streiten mit Nutzern, Wissenschaft-
ler mit Verlagen, Verbraucher mit
Diensten. Das Aufeinandertreffen
neuer Ansprüche auf altes Recht
umfasst viele Bereiche und trifft
letztlich jeden. Bis Ende November
2012 wollte die Bundesregierung
das Recht anpassen, doch ein kla-
res Ergebnis blieb aus.

Der allgemeine Trend zum Neu-
aushandeln der Verwertung geisti-
gen Eigentums erfasst Deutsch-
land wie Europa. In Österreich ar-
beitet das Justizministerium gera-
de an einer 13 Punkte umfassen-
den „Rechtsdurchsetzung bei Ur-
heberrechtsvergehen“. Ein allge-
mein erweiterter Zugriff auf ge-
speicherte Daten, eine Abgabe für
die in Computern verbauten Spei-
cher nebst einer Ausweitung der
Schutzdauer von Werken von 50
auf 70 Jahre kennzeichnen das Ar-
beitspapier. Starke Proteste be-
sonders von Internetorganisatio-
nen sind die Folge. In Deutschland
bleibt das erst 2007 im sogenann-
ten zweiten Korb geänderte Urhe-
berrecht Streitthema. Ein dritter
Korb mit Änderungen wird seit
2010 diskutiert, kommt nun aber
nicht. Wichtige Regelverlängerun-
gen des Urheberrechts erfolgten

buchstäblich auf den letzten
Drücker. Lehrer und Studenten
können aufatmen, dürfen weiter
für die Klasse kopieren oder Ar-
beiten zitieren. Noch in dieser Le-
gislaturperiode, also vor dem
Sommer, will das FDP-geführte
Bundesjustizministerium Ände-
rungen in Gesetzesform fassen.
Vertragsabschlüsse sollen dem-

nach erleichtert, vor allem aber
Gerichte zum Entscheidungsort
über fairen Gebrauch von geisti-
gem Eigentum erhoben werden.
Sie sollen künftig Rechte des ein-
zelnen an seinem Werk gegen Ge-
meinschaftinteressen abwägen
dürfen. Statt einer großen, durch-
schaubaren Änderung kommt so
vielmehr „ein gewisser Strauß“
von Einzelmaßnahmen zusam-
men, so Bundesjustizministerin
Sabine Leutheusser-Schnarren-
berger. Kritiker sagen nun einen
Trend zu zivilrechtlichen Prozes-
sen voraus. Urhebern droht der-
weil eine schleichende Enteig-
nung, wenn das Gemeinwohl ihren
Interessen vorangestellt wird.

Wer was wie nutzen darf, be-
herrscht auch die Debatten in so-
genannten sozialen Netzwerken
wie Facebook (gut 25 Millionen
Nutzer in Deutschland) und dessen
Tochter, dem Fotodienst Instagram
(rund 100 Millionen Nutzer welt-
weit). Beide von Jüngeren stark ge-
nutzten Tauschorte für Privates
standen nach Änderungen ihrer je-
weiligen Nutzungsbedingungen
jüngst in der Kritik. Instagrams
neue Regeln räumten dem Portal
das Recht ein, von Nutzern veröf-
fentlichte Fotos weltweit und ko-
stenfrei für Werbung auf Insta-
gram- und Facebook-Seiten zu nut-
zen. Die Firma machte einen Rück-
zieher, sprach von „Missverständ-
nis“, während Facebook seine Nut-
zer abstimmen ließ und trotz ein-
deutiger Ablehnung diese Abstim-
mung über neues Nutzungsrecht
nicht anerkennt – wegen angeblich
zu wenig Teilnehmern. Für soge-
nannte „Sponsored Stories“, für
Werbegeschichten, nutzt Facebook
die von seinen Nutzern ahnungslos
ins Netz gestellten privaten Fotos.
Über die Feiertage kam die Nach-
richt vom Eingang einer Sammel-
klage bei einem US-Bundesgericht
in San Francisco, Tenor: Instagram
habe die Pläne nicht ganz aufgege-
ben, sondern die Regeln nach Pro-
testen nur zu PR-Zwecken umfor-
muliert. SV

Airline könnte für
Araber zur

Fehlinvestition werden

Ein Strauß
von kleinteiligen

Einzelmaßnahmen

Den potenziellen Wähler fest im Blick
Nicht nur Ursula von der Leyen hat erkannt, dass der Kampf gegen Altersarmut politisch lohnend ist
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Soldaten sollen
Disziplin schaffen
London – Künftig sollen Ex-Sol-
daten schwer erziehbare Schüler
disziplinieren. Dies plant nach
Meldungen des „Spiegels“ der
britische Bildungsminister Mi-
chael Gove. Das britische Bil-
dungsministerium stellt insge-
samt 2,3 Millionen Euro zur Ver-
fügung, die in vier verschiedene
Projekte investiert werden sollen.
Ziel ist es, junge Gewalttäter und
Schüler, die derart stören, dass sie
dauerhaft des Unterrichts verwie-
sen werden mussten, in Trainings-
lagern von Ex-Soldaten in militä-
rischen Fitnesskursen, aber auch
in einer soldatischen Grundaus-
bildung, die das Selbstbewusst-
sein und die Belastbarkeit erhö-
hen sollen, zu disziplinieren. Bel

Turnusgemäß hat Irland zum
1. Januar für sechs Monate die
EU-Ratspräsidentschaft übernom-
men. Setzt sich die Regierung in
Dublin mit ihren Plänen durch,
dann droht die Euro-Rettung für
Deutschland endgültig zum Fass
ohne Boden zu werden.

„Leitungswasser-Präsident-
schaft“ war der etwas abschätzige
Begriff, den Brüssels Bürokraten
der dänischen EU-Ratspräsident-
schaft im ersten Halbjahr des Jah-
res 2012 verpasst hatten. Ein Jahr
später ist es nun Irlands Regie-
rung, die ein Zeichen für Spar-
samkeit setzen will. Wie in Ko-
penhagen vor einem Jahr soll
auch in Dublin bei den EU-Gipfel-
treffen simples Leitungswasser
serviert werden. Deutlich weniger
bescheiden fallen die übrigen Zie-
le Irlands für die nächsten sechs
Monate aus. Bereits im Vorfeld
der Ratspräsidentschaft hat Du-
blin sich nur wenig darum be-
müht, überhaupt einen Anschein
einer Überparteilichkeit zu er-
wecken. Ganz oben auf der
Agenda steht das
Thema EU-Ban-
kenunion, eine
g e m e i n s a m e
Einlagensiche-
rung samt Auf-
fanglösung für
marode Banken
inbegriffen. Pro-
fitieren würde
davon vor allem
ein Land: Ir-
land.
Um den Zu-

sammenbruch
des irischen
Bankensystems
zu verhindern,
sicherte die Re-
gierung im Jahr
2010 den Ban-
ken ein Ret-
tungspaket von
64 Milliarden
Euro – rund 40
Prozent der iri-
schen Wirt-
schaftsleistung

– zu. Mittlerweile sind fünf der
sechs größten Banken verstaat-
licht und die Verschuldung Ir-
lands ist auf einem Rekordhoch.
Von 104 Milliarden Euro im Jahr
2009 ist sie auf aktuell 190 Milli-
arden Euro gestiegen. Der Haupt-
grund des drastisch angewachse-
nen Schuldenberges: die Rettung
der irischen Banken auf Staatsko-
sten. Allzu verlockend ist da der
Gedanke, diese Kosten per EU-
Bankenunion auf die noch zah-
lungskräftigen Mitglieder der Eu-
ro-Zone abzuwälzen. Sollte es Du-
blin gelingen, dafür den Euro-Ret-
tungsfonds ESM anzuzapfen, statt
für die eigenen Banken selbst auf-
kommen zu müssen, würden die
irischen Staatsschulden schlagar-
tig um 30 Prozent sinken.
Das Beispiel Irlands macht

drastisch klar, worauf sich die
deutsche Regierung eingelas-
sen hat, als sie beim Thema
EU-Bankenunion eingeknickt
ist: Vom Beratungsunter-
nehmen McKinsey wer-
den die privaten

Schulden der 4,6 Millionen Iren
auf 190 Milliarden Euro geschätzt.
In Bezug zum Einkommen ist die
irische Privatverschuldung damit
doppelt so hoch wie in Griechen-
land und fast dreimal höher als in

Italien. Wirtschaftseinbruch und
grassierende Arbeitslosigkeit ha-
ben dazu geführt, dass vielen Iren
finanziell mittlerweile das Wasser
bis zum Hals steht. Bereits im Ju-

ni 2012 galten 27,2 Prozent der
privaten Kreditschulden an iri-
sche Banken als Ausfall, so die iri-
sche Nationalbank. Auf die Ban-
ken rollt damit eine Welle „fauler
Kredite“ und damit neuer Kapital-
bedarf zu. Aufkommen soll künf-
tig aber nicht mehr der irische
Staat, sondern der Rettungsfonds
ESM und damit letztendlich auch
der deutsche Steuerzahler.
Die Brisanz der Bankenunion

scheint in der deutschen Öffent-
lichkeit allerdings immer noch
nicht bemerkt zu werden. Tat-
sächlich stellen die drohenden Ri-
siken der Bankenunion aber alles
in den Schatten, was durch die
Vergemeinschaftung von Staats-
schulden droht. „Während die
Staatsschulden von Griechenland,
Irland, Italien, Portugal und Spa-
nien Ende 2011 bei 3,3 Billionen
Euro lagen, betrugen die Bank-
schulden 9,2 Billionen Euro, wa-
ren also bald dreimal so groß“,
so Hans-Werner Sinn gegenüber
der „Wirtschaftswoche“. Selbst
wenn Deutschland davon nur
für einen moderaten Anteil die
Haftung übernimmt, droht ein
Fiasko.
Konfliktpotenzial liegt aller-

dings auch noch in einem an-
deren Schwerpunkt der iri-

schen Ratspräsidentschaft: dem
Thema EU-Erweiterung. Zum 1.
Juli steht die Aufnahme Kroa-
tiens an. Dabei könnte es eine er-
staunliche Prämiere geben. Erst-
mals könnte ein Land noch vor
seinem eigentlichen EU-Beitritt
in Brüssel wegen eines Hilfspa-
kets anklopfen. Kroatiens wirt-
schaftliche Lage hat sich inzwi-
schen so weit zugespitzt, dass es
den Anschein hat, das Land
schleppe sich mit letzter Kraft
zum EU-Beitritt. Noch im De-
zember 2012 hat die Ratingagen-
tur Standard & Poor’s die Bonität
Kroatiens auf „Ramsch“ abge-
stuft. Die Begründung: fehlende
politische Reformen. Auch was
Kroatien nur wenige Monate vor
dem geplanten EU-Beitritt atte-
stiert wird, kommt einem sattsam
von EU-Krisenländern wie Grie-
chenland, Portugal und Spanien
bekannt vor. Standard & Poor’s
sieht eine mangelnde Flexibilität
des Arbeitsmarktes und ge-
schützte Bereiche, die aufgrund
des massiven Widerstands von
Interessensgruppen von der Poli-
tik nicht angegangen werden. Ei-
ne der Folgen ist eine Jugendar-
beitslosigkeit von 40 Prozent. Als
Reaktion auf den Bonitätsverlust
hat Kroatiens Finanzminister
Slavko Linic inzwischen einen
Hilfsantrag beim Internationalen
Währungsfonds angedeutet. An-
leiheauktionen, die für Anfang
des Jahres geplant waren, sollen
nun aus Angst vor stark steigen-
den Zinsen zunächst einmal
auf Eis gelegt werden.

Angesichts der ange-
spannten Lage Kroatiens
ist es mal wieder die
EU-Kommission, die
für eine Überra-
schung gut ist. Wie
die „Sunday Times“
berichtet, plant man in
Brüssel derzeit eine PR-

Kampagne für rund 20
Millionen Euro, um Vorbe-
halte in der Bevölkerung der
EU-Staaten gegen das EU-

Neumitglied Kroatien abzubau-
en. Norman Hanert

Bankenunion wäre Irlands Rettung
Dublins Geldhäuser sitzen auf ständig wachsenden Schuldenbergen, die auch den Staat belasten

Sprache Jesu
wiederbeleben

Galiläa – Nach Jahrhunderten der
Vertreibung steht die Sprache Jesu,
Aramäisch, im Nahen Osten all-
mählich vor dem Aussterben. In
Galiläa und nahe Bethlehem will
man dies verhindern und so erhal-
ten dort arabisch-israelische Schü-
ler künftig Unterricht in der rund
3000 Jahre alten Sprache. Interes-
santerweise stammt das Unter-
richtsmaterial aus Schweden, wo
eine der größten aramäischspra-
chigen Gemeinden der Welt lebt.
Es handelt sich hier um Exil-Ara-
mäer, die in den letzten Jahrzehn-
ten ihr Glück in Europa suchten,
nachdem sie in ihrer Heimat und
der ihrer Vorfahren immer stärkere
Repressionen hatten erleben müs-
sen. Heute leben in Syrien, dem
Irak, der Türkei, Georgien und Ar-
menien nur wenige Zehntausend
Aramäer. Und diese beherrschen
die Sprache ihrer Ahnen oft noch
seltener als die Exil-Armaäer in
Europa und Nordamerika, denn in
Schulen wird die Sprache nicht
unterrichtet und die Pflege der
christlichen Traditionen wird in
Nahost häufig kritisch beäugt. Bel

PR-Kampagne der EU
soll Vorbehalte

gegen Kroatien abbauen

Verletzung des Völkerrechts
US-Drohnenangriffe verstoßen gegen internationale Regeln

Ausfälle seien »Barbarei«
Nachhilfeunterricht für Kaczynski gefordert

Nicht einmal vier Jahre ist
es her, dass US-Präsident
Barack Obama in Oslo der

Friedensnobelpreis überreicht
wurde. Obama habe ein „völlig
neues internationales Klima“ ge-
schaffen, so das Nobelpreiskomi-
tee im Oktober 2009. Die damals
präsentierte Begründung hat in-
zwischen einen sehr doppeldeuti-
gen Beigeschmack bekommen.
Statt neuartiger diplomatischer
Bemühungen ist eine neue Art
von Kriegsführung das eigentli-
che Markenzeichen Obamas ge-
worden: der Drohnenkrieg.
Zwar rüsten die Vereinigten

Staaten bereits seit dem Jahr
2004 ferngelenkte Flugdrohnen
mit Luft-Boden-Raketen aus und
bringen diese Waffe weltweit zum
Einsatz, wirklich massenweise
eingesetzt werden die Drohnen
allerdings erst unter dem jetzigen
Präsidenten Obama. Allein wäh-
rend seiner ersten Amtszeit sind
auf Pakistan 258 Angriffe geflo-
gen worden. Ohne dass sich Paki-
stan und die USA im Krieg befin-
den, sind dabei rund 3000 Perso-
nen getötet worden, 176 Kinder
eingerechnet.
Mittlerweile häufen sich die In-

dizien, dass Teil der neuen
Kriegsführung per Drohnen regel-
mäßig Aktionen sind, die nach
klassischem Kriegsvölkerrecht als
Verbrechen gelten. Im Zentrum

der Kritik: die sogenannte Dop-
pelschlagtaktik. In kurzem zeitli-
chem Abstand werden Ziele dabei
mehrfach angegriffen. Die Folge:
Unter den Opfern befinden sich
regelmäßig Rettungskräfte, die zur
Stelle geeilt sind, um nach Droh-
nenangriffen Hilfe zu leisten. Im
klassischen Kriegsgeschehen
würde die Taktik der USA etwa

dem Angriff auf Rot-Kreuz-Sa-
nitäter auf einem Schlachtfeld
gleichkommen und als Kriegsver-
brechen gelten.
Inzwischen mehren sich Be-

richte über eine weitere Variante
der Doppelschlagtaktik: Angriffe
auf Trauerfeiern, bei denen Opfer
vorangegangener Drohnenangrif-
fe bestattet werden. Beim Zweit-
schlag auf die Beerdigung werden
die Angehörigen zum Ziel der
Drohnen. Kaum verwunderlich,
dass US-Sicherheitsbehörden wie
das FBI die Doppelschlagtaktik
noch im Jahr 2007 als typische
Vorgehensweise von Terror-Orga-
nisationen bezeichnet haben.
Es ist nicht der einzige Punkt,

der zeigt, wie moralisch fragwür-

dig die USA im Drohnenkrieg
agieren. Teil der neuen Kriegsfüh-
rung Obamas ist der Anspruch,
ohne Gerichtsurteil weltweit jede
Person liquidieren zu dürfen, die
als Terrorist eingestuft wurde.
Nach dem, was inzwischen an De-
tails bekannt wurde, ist es der
Friedensnobelpreisträger des Jah-
res 2009 persönlich, der darüber
entscheidet, wer auf der „Kill
List“ landet und dann von der
CIA per Drohnenangriff getötet
werden soll. Sogenannte Kollater-
alschäden scheinen dabei mittler-
weile fest einkalkuliert zu sein.
Neben den Personen, die auf Ob-
amas „Todesliste“ namentlich auf-
tauchen, sind mittlerweile auch
sogenannte „Signature Strikes“
zulässig: Angriffe auf Unbekann-
te, die durch ihr Verhalten als
Terrorverdächtige eingestuft wer-
den.
Inzwischen wächst auch inter-

national die Kritik an Obamas
Drohnenkrieg. Sonderermittler
der Vereinten Nationen haben für
2013 eine Untersuchung der The-
matik angekündigt. Wahrschein-
lich mit ein Grund, warum inzwi-
schen angekündigt wurde, US-
Präsident Obama wolle nach dem
20. Januar – dem Tag seines zwei-
ten Amtseids – strengere Regeln
und präzisere Prozeduren für die
weltweiten Drohnenangriffe der
CIA festlegen. N.H.

Nachdem Jaroslaw Kac-
zynski, Chef der Partei
„Recht und Gerechtig-

keit“ (PiS), die deutsche Volks-
gruppe in Polen harsch angegrif-
fen hatte, hagelte es die unter-
schiedlichsten Reaktionen. Kac-
zynski hatte am 8. Dezember die
Idee gehabt, in Oppeln einen
Marsch „Hier ist Polen“ zu ver-
anstalten, die „zu weitgehenden
Privilegien“ der deutschen Min-
derheit kritisiert und gedroht:
„Ich sage es klar: Wenn PiS an
die Macht kommt, wird das
Prinzip verfolgt, dass Deutsche
in Polen nur so viele Rechte be-
kommen, wie Polen sie in
Deutschland haben.“
Das brachte Bernard Gaida,

Vorsitzender des „Verbands der
deutschen sozial-kulturellen Ge-
sellschaften in Polen“, in Har-
nisch. Er hoffe, dass Polen fest
genug in Europa eingebunden
sei, damit Deutsche vor dem xe-
nophoben Radikalismus der PiS
geschützt würden, deren Chef
Unsinn rede. Deutsche bestrit-
ten nicht, dass „Schlesien polni-
sches Staatsgebiet ist“ und von
deutschen „Privilegien“ könne
keine Rede sein, solange in Po-
len „keine einzige Schule mit
Deutsch als Unterrichtssprache“
bestehe.
Die regierende „Bürgerplatt-

form“ nannte Kaczynskis Ausfäl-

le „Barbarei“, und Ryszard Galla,
einziger deutscher Sejm-Abge-
ordneter, tat sie höhnisch ab:
„Aufgewärmtes Kotelett“, „alles
schon da gewesen“. Andrzej Ro-
zenek, Abgeordneter der linksli-
beralen „Palikota-Bewegung“,
forderte Nachhilfeunterricht für
Kaczynski, der nicht verstehe,
dass Deutsche in Polen Bevölke-

rungsreste in einst deutschen
Gebieten seien, während Polen
in Deutschland Arbeitsemigran-
ten seien, „die irgendwann deut-
sche Einwohner wurden“. Wenn
diese Polen irgendwelche Defizi-
te zu beklagen hätten, riet der
Europa-Abgeordnete Marek Si-
wiec vom Bund der Demokrati-
schen Linken, dann sollten sie
sich besser organisieren – wech-
selseitige Aufrechnung von Pri-
vilegien sei ein „Irrweg“.
Der deutsch-polnische Nach-

barschaftsvertrag vom 17. Juni
1991 hat die Gleichberechtigung
und Gleichbehandlung von
Volksgruppen festgeschrieben.
Dennoch stimmt Marek Woj-
cicki, Chef des „Bundes der Po-

len in Deutschland“, „völlig mit
Kaczynski überein“, ist sogar
stolz darauf, „vor langem die
Asymmetrie der Behandlung
von Polen in Deutschland und
der deutschen Minderheit in Po-
len“ in die Debatte gebracht zu
haben.
Diese Debatte entpuppt sich

als abenteuerliches Zahlenspiel.
„Die kleine deutsche Minderheit
in Polen“, mit laut Wojcicki nur
98000 Angehörigen, „erfreut
sich ungeheurer Privilegien, die
selbst nach Weststandards unge-
wöhnlich sind“. Deutschland fi-
nanziere sie mit zehn, Polen mit
25 Millionen Euro. Umgekehrt
gehörten zur „deutschen Polo-
nia“ 2,2 Millionen Menschen,
„wobei ich nur die zähle, die
Polnisch sprechen“, so Wojcicki.
Diese bekommen von Deutsch-
land 300000, von Polen 10000
Euro. Ein Deutscher in Polen be-
zöge also 510 Euro, ein Pole in
Deutschland nur 45 Cent Förde-
rung.
Laut der deutschen Botschaft

in Warschau leben in Polen
300000 Deutsche, in Oberschle-
sien allein sind es laut der Volks-
zählung von 2011 126000, dazu
noch 817000 „Schlesier“, deren
Autonomiestreben von Kaczyn-
skis PiS als eine Art deutsche
Sabotage an Polen bezeichnet
wird. Wolf Oschlies

Immer öfter
werden Rettungskräfte

angegriffen

Polen in Deutschland
klagen

über Benachteiligung
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KURZ NOTIERT

Mittlerweile ist es über 20 Jahre
her, dass Günter Oggers Manager-
Schelte „Nieten in Nadelstreifen“
den Nerv der Zeit getroffen hatte
und zum Bestseller wurde.
Deutschlands Konzernzentralen
als Sammelpunkt von „Versagern,
Anpassern, Duckmäusern und
Blendern“, so der damalige Tenor.
Verfolgt man die aktuelle Diskus-
sion um die Qualität der deut-
schen Führungskräfte, dann
scheinen sich in den letzten 20
Jahren nur zwei Dinge geändert
zu haben: das Management-Versa-
gen hat noch größere Dimensio-
nen erreicht und die Vergütungen
sind weiter angestiegen.

So recht will die Entwicklung
nicht zusammenpassen. Während
Deutschlands Arbeitnehmer seit
der Einführung des Euro stagnie-
rende Reallöhne in Kauf nehmen
mussten, haben sich die Bezüge
der Vorstände der Dax-Unterneh-
men allein zwischen 2003 und
2011 verdoppelt. Gleich nach
ihren britischen Kollegen zählen
Deutschlands Konzernchefs mitt-
lerweile zu den Top-Verdienern
in Europa. Im Jahr 2011 wurden
im Schnitt 4,3 Millionen Euro an
Vergütungen gezahlt, so das
Ergebnis einer Untersuchung des
Beratungsdienstes Expert Corpo-
rate Governance Service (ECGS).
Den Rekord-Vergütungen der
Spitzenmanager stehen zwar oft
auch sprudelnde Gewinne gegen-
über, genauso aber auch oft Mel-
dungen über krasses Versagen,
die keine Auswirkungen auf die
üppigen Vergütungen zu haben
scheinen. Beredtes Beispiel war
die Diskussion um Boni-Zahlun-
gen bei Banken, die mit Steuer-
geldern gerettet werden mussten.
Auch die Klassiker unterneh-
merischer Fehentscheidungen,
die Engagements deutscher Kon-
zerne in den USA wie Daimler,
Deutsche Post und Telekom, hat-
ten zwar Milliardenkosten zur
Folge, selten aber personelle Kon-
sequenzen. Dass die regelmäßig
wiederkehrenden Mega-Flops
systemische Gründe haben könn-
ten, lässt die aktuelle Kritik des
Bundesverbandes der Personal-
manager erahnen.

„Viele Führungspositionen in
deutschen Unternehmen werden
mit den falschen Leuten besetzt“,
so der Verbandspräsident Jo-
achim Sauer gegenüber der
„Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung“. Sauer sieht gleich mehrere
Gründe. Zu häufig befördert wer-
den Personen, die für Führungs-
posten nicht geeignet sind: reine
Fachleute, besonders durchset-
zungsstarke Persönlichkeiten

oder aber diejenigen mit der läng-
sten Firmenzugehörigkeit. Auf
der Strecke bleiben dann oft
genug Mitarbeiter, die eigentlich
die bessere Besetzung wären.
„Kompetenz, Empathie oder die
Fähigkeit zur Reflexion spielen
dabei kaum eine Rolle“, so Sauer.

Verschärft wird diese weit ver-
breitete Beförderungspraxis noch
durch eine andere Entwicklung.
Fehlentscheidungen und Versa-

gen an der Spitze von Unterneh-
men ziehen oft keinerlei Konse-
quenzen nach sich. Werden
zumindest die operativen Vorga-
ben erfüllt, dann ist schlechtes
Führungsverhalten für 82 Prozent
der Unternehmen kein Anlass,
sich von dem betreffenden Mitar-
beiter zu trennen, so das Ergebnis
einer Studie der Hochschule
Osnabrück. Im Zuge des demo-
grafischen Wandels und des dro-

henden Mangels
an Fachkräften
dürfte die Nei-
gung vieler Fir-
men, „Arbeitge-
berattraktivität“
zur Schau zu stel-
len, sogar noch
weiter zunehmen.
Noch mehr als
jetzt dürften
zumindest gegen-
über der höheren
Führungsebene
selbst bei kras-
sem Fehlverhal-
ten beide Augen
zugedrückt wer-
den. Vor allem im
B a n ke n s e k t o r
scheinen bereits
jetzt eklatante
Fehl le is tungen
kein Grund für
einen Karrierek-
nick zu sein.

Die „Vollkasko-
Mentalität“, die
mittlerweile an
der Spitze vieler
größerer Konzer-
ne um sich gegrif-
fen hat, basiert
auf einem einfa-
chen Hinter-
grund. In der Pra-
xis ist jegliches
Korrektiv abhan-
den gekommen.
Viele Aufsichtsrä-
te, die eigentlich
die Unterneh-
mensvorstände
beaufs icht igen
und kontrollieren
müssten, versa-
gen in Deutsch-
land regelmäßig.
Und die Politik

hat an der Entwicklung einen
gewichtigen Anteil: Aufsichtsrat-
sposten sind oft genug zu hochdo-
tierten „Minijobs“ ohne jegliche
Verantwortung mutiert. Mit der
lukrativen Nebenverdienstmög-
lichkeit in Aufsichtsräten werden
immer öfter auch Politiker ver-
sorgt. Entsprechend gering ist die
Aussicht auf Änderungen der ein-
gerissen Unsitten. In Reinkultur
lässt sich das Zusammenspiel von
versagendem Management und
Absolution erteilenden Politikern
derzeit im Aufsichtsrat von
Deutschlands „peinlichster Bau-
stelle“, dem Großflughafen Ber-
lin-Brandenburg, beobachten.
Weder eine Kostenexplosion um
mehrere Milliarden Euro noch die
mehrmalige Verschiebung des
Eröffnungstermins haben der

symbiotischen Beziehung zwi-
schen dem Geschäftsführer der
Flughafengesellschaft, Rainer
Schwarz, und den „kontrollieren-
den“ Aufsichtsratsmitgliedern
Klaus Wowereit und Matthias
Platzeck bisher wirklich einen
Abbruch tun können.

Die Problematik des regelmäßi-
gen Versagens der Aufsichtsräte
ist seit langem bekannt, eine
Lösung allerdings kaum in Sicht.
Zu hoch ist die Anzahl der Profi-
teure der jetzigen Zustände in
den deutschen Aufsichtsräten, zu
gering das Risiko, jemals für Ver-
sagen zur Verantwortung gezogen
zu werden. Bis heute ist in
Deutschland kein Mitglied eines
Aufsichtsrats jemals für sein Ver-
sagen zur Verantwortung gezogen
worden. Selbst die juristische
Aufarbeitung der spektakulären
Übernahme von Mannesmann
Mobilfunk durch Vodafone im
Jahre 2000 endet trotz einer Scha-
denssumme von rund 60 Millio-
nen Euro für extrem hohe Abfin-
dungen letztendlich mit einer
Einstellung des Verfahrens gegen
den Aufsichtsrat. Norman Hanert

Teure Nieten
Ausbleibende Konsequenzen für Fehler von Vorständen oder Aufsichtsräten kosten Volkswirtschaft Milliarden

Neben Texas gilt in den USA
vor allem ein Bundesstaat
als finanzieller Notfall:

Kalifornien. Für sich allein genom-
men die achtgrößte Volkswirtschaft
der Welt leidet der Sonnenstaat
seit Jahren unter einem chroni-
schen Budgetdefizit. Abseits des
Silicon Valley und des Energiesek-
tors stagniert Kaliforniens Wirt-
schaft und damit die Steuereinah-
men. Welche drastischen Auswir-
kungen die leeren Kassen der
öffentlichen Hand haben können,
macht ein Bericht der „Los Angeles
Times“ deutlich. Um trotz gekürz-
ter Zuschüsse weiterhin Anschaf-
fungen oder Bauprojekte in Angriff
nehmen zu können, lassen sich
viele Schulbezirke Kaliforniens auf
abenteuerliche Kreditgeschäfte
ein: Über Anleihen wird Geld
beschafft, für das erst in Jahrzehn-
ten die Rückzahlung fällig wird –
dann aber mit horrenden Zinsen.
Abgewickelt wird diese Art von
Geldgeschäften über sogenannte
„Capital Appreciation Bonds“
(CABs). Diese Anleihen bleiben
zunächst einmal zinsfrei, nach
Jahrzehnten werden dann aber
Summen fällig, die sich bis auf das
Zehn- oder 20-fache belaufen, was
ursprünglich als Kredit aufgenom-
men wurde.

Was da konkret auf künftige
S t e u e r z a h l e r g e n e ra t i o n e n
zukommt, wird am Beispiel des
südkalifornischen Bezirks Poway
Unified deutlich. Im Jahr 2011
wurden für Schulprojekte 105
Millionen US-Dollar geliehen —
zwischen 2033 und 2051 werden
darauf insgesamt 981 Millionen
Dollar an Rückzahlungen fällig. Die

Schule ist kein Einzelfall: Nach
Recherchen der „Los Angeles
Times“ hat sich jeder fünfte Schul-
bezirk Kaliforniens auf derartige
Geschäfte eingelassen. Für die
Investoren sind die CAB’s eine
Möglichkeit, auf lange Sicht enor-
me Renditen einzufahren – zumin-
dest, falls die Spekulation aufgeht.
An der Zahlungsfähigkeit Kalifor-
niens, des bevölkerungsreichsten
US-Bundesstaates, wachsen aber
immer mehr die Zweifel. Erst im
Sommer 2012 hatte die Rating-
agentur Moody’s vor einem stei-
genden Risiko gewarnt, dass Städte
und Gemeinden in Kalifornien in

den Konkurs gehen. Die Warnung
war eine Reaktion darauf, dass im
vergangenen Jahr drei kaliforni-
sche Städte – Stockton, Mammoth
Lakes und San Bernardino – in die
Pleite gerutscht sind.

Es sind immer die gleichen, lang-
fristigen Fehlentwicklungen, die
den Kommunen zum Verhängnis
werden: kostspielige Projekte,
großzügige Gehälter und teure
Pensionsverpflichtungen. Vor
allem letztere könnten sich – nicht
nur für Kalifornien, sondern für
die gesamten USA – als regelrech-
te Zeitbombe herausstellen. Das
Institut für Wirtschaftsforschung
der Stanford-Universität beziffert
die ungedeckten Verpflichtungen
allein für die zehn größten kalifor-
nischen Pensionskassen auf bis zu
500 Milliarden Dollar. Den unter-
lassenen Einzahlungen in die US-
Rentenkasse steht eine brisante
Entwicklung gegenüber. Seit dem
Jahr 2011 geht die sogenannte
Babyboomer-Generation in Rente,
die geburtenstarken Jahrgänge der
Nachkriegszeit von 1946 bis 1964.
In vielen Fällen werden sich die
erwarteten Rentenansprüche aller-
dings nur als Versprechen entpup-
pen, für die die Pensionskassen
nur sehr dürftig Vorsorge getroffen
haben. N.H.

Und willst Du nicht mein
Bruder sein ...“, scheint
Wladimir Putins Devise

gegenüber seinem Nachbarstaat
Ukraine zu sein. Zumindest drängt
der russische Staatschef seit seiner
Rückkehr ins Präsidentenamt ver-
stärkt auf einen baldigen Beitritt
der Ukraine zur „Eurasischen
Union“, einer Zollunion, der bis-
lang neben Kasachstan und Weiß-
russland Länder angehören, die
wirtschaftlich am stärksten von
Russland abhängig sind: die zen-
tralasiatischen Staaten Kirgistan,
Tadschikistan und Armenien.

Seit Jahren bemüht sich Moskau
darum, den verlorenen Einfluss in
den ehmaligen Sowjetrepubliken
wiederzuerlangen. Was politisch
kaum möglich sein wird, soll wirt-
schaftlich unter dem gemeinsamen
Dach der „Eurasischen Union“, die
als Gegengewicht zur Europäi-
schen Union gedacht ist, gelingen.
Ein gemeinsamer Wirtschaftsraum
ohne Handelsbeschränkungen, so
die Hoffnung des Kreml, würde
auch die Expansion des Westens in
osteuropäische Wirtschaftsräume,
die Moskau als ureigenes Interes-
sensgebiet betrachtet, eindämmen.

Bislang scheiterten die Pläne
jedoch an der Standhaftigkeit der
Ukraine gegenüber den von

Moskau diktierten Bedingungen.
Standen vor kurzem die Zeichen
auf Entspannung und schien eine
Annäherung beider Staaten nach
der Abkühlung der Beziehungen in
den vergangenen Jahr nah, ist zur

Zeit wieder alles offen: Der ukrai-
nische Präsident Viktor Januko-
witsch sagte im Dezember einen
Staatsbesuch in Moskau kurzfristig
ohne Angabe von Gründen ab und
verschob das Treffen auf unbe-
stimmte Zeit. Über den Hinter-
grund für die plötzliche Absage
wird in Kiew spekuliert. Es heißt,

Janukowitsch habe in Russland
eine Reihe für den Kreml wichtiger
Verträge unterzeichnen sollen,
welche der Ukraine de facto den
Status eines Beitrittskandidaten für
der „Eurasischen Union“ beschert
hätte. Im Gegenzug lockte Russ-
land mit niedrigen Gaspreisen. Zur
Zeit zahlt die Ukraine einen drei-
mal höheren Preis als Weißruss-
land.

Sergej Taran vom Internationalen
Institut für Demokratie in Kiew
vermutet, dass Janukowitsch auf
Zeit gespielt hat, denn am 25.
Februar findet der EU-Ukraine-
Gipfel statt. Da die Ukraine immer
noch als Beitrittskandidat zur EU
gilt, zögert Janukowitsch die Ent-
scheidung, welchen der beiden
Wirtschaftsunionen er den Vorzug
geben will, hinaus.

In der Ukraine ist die Meinung
darüber, in welche Richtung sich
das Land bewegen sollte, gespal-
ten. Einige Oligarchen würden
eine engere Anbindung an Russ-
land begrüßen, fürchten aber
zugleich, von russischen Konzer-
nen geschluckt zu werden. Hätten
sie die Wahl, würden die meisten
Unternehmer sich wohl für Europa
entscheiden, weil sie dort mehr
Rechtssicherheit erwarten könn-
ten. Manuela Rosenthal-Kappi

Auf Kosten der Zukunft
Kaliforniens Schulen nehmen Wucherkredite auf, Rückzahlung 2051

Zollunion als Druckmittel
Moskau setzt über Gaspreis Hebel an – Ukraine bleibt unbeugsam

Produktpiraten im Aufwind:
Obwohl Unternehmen EU-Zöll-
ner für Produktpiraterie sensibi-
lisieren und sogar schulen, wird
davon ausgegangen, dass die
steigende Zahl von beschlag-
nahmten Produkten vor allem
auf eine Professionalisierung der
Fälscherindustrie zurückgeht. So
klagen Unternehmen wie der
Parfumhersteller Coty darüber,
dass in China hochmoderne Fäl-
scherfabriken geduldet werden.
Auch vor Produktpiraten, die
sich vor dem Zugriff der türki-
schen Polizei ins umkämpfte
PKK-Gebiet begeben, wird
gewarnt. Experten weisen darauf
hin, dass die Zerstörung von Fäl-
schungen zwar wichtig sei, viel
effektiver sei aber die Zerstörung
der Lieferketten, die den Unter-
nehmen jedoch investigativen
Einsatz über Landesgrenzen hin-
weg abverlange. Bel

Ineffizienz auf föderaler Ebene
kostet Steuerzahler Unsummen:
Der Versuch, die Finanzbeziehun-
gen von Bund, Ländern und Kom-
munen auf ihre Effizienz hin zu
untersuchen, hat dazu geführt,
dass der Bundesrechnungshof
erneut die Einführung einer
Bundessteuerverwaltung fordert.
Der Bund finanziere Leistungen
wie Eltern- oder Wohngeld, die
Kommunen würden diese auszah-
len und die Länder müssten
eigentlich prüfen, ob alles richtig
läuft, so der Bundesrechnungshof,
doch offenbar sei dies nicht
umfassend der Fall. Mehr als ein
Drittel der selbst geprüften
Bescheide sei fehlerhaft gewesen,
moniert Bundesrechnungshof-
Präsident Dietrich Engels. Bel

Athen bald vor weiteren Haus-
haltslöchern? Egal ob es das Priva-
tisierungs-Programm ist oder das
Versprechen Athens, Steuern
zuverlässiger einzutreiben, in bei-
den Fällen erfüllt Griechenland
nicht die seinen Geldgebern
gemachten Zusagen. Immerhin
wurde das Sparprogramm verab-
schiedet, doch nun drohen mehre-
re Klagen gegen verschiedene
Details, auch dieses zu verwässern.
Wie die dadurch entstehenden
Lücken im griechischen Haushalt
aufgefüllt werden sollen, ist noch
völlig ungewiss. Bel

Zu viele profitieren
von den

Fehlern im System

Kommunen ächzen
unter

Pensionslasten

„„TTrriioo  iinnffeerrnnaallee““::  DDeerr  VVoorrssttaanndd  uunndd  ddeerr  AAuuffssiicchhttssrraatt  ddeess  BBeerrlliinneerr  GGrrooßßfflluugghhaa--
ffeennss,,  RRaaiinneerr  SScchhwwaarrzz,,  MMaatttthhiiaass  PPllaattzzeecckk  uunndd  KKllaauuss  WWoowweerreeiitt  ((vv..ll..)),,  llaasssseenn  ddeenn
SStteeuueerrzzaahhlleerr  ddiiee  RReecchhnnuunngg  ffüürr  iihhrree  FFeehhlleerr  üübbeerrnneehhmmeenn Bild: M. Urban/dapd

KKuurrzzffrriissttiigg  SSttaaaattssbbeessuucchh  aabbggee--
ssaaggtt::  VViikkttoorr  JJaannuukkoowwiittsscchh  
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Warum fühlen wir uns in
Deutschland, dem Land
mit dem höchsten Le-

bensstandard und der blühendsten
Wirtschaft in Europa, mehr und
mehr unbehaglich, ohne richtige
Freude zu Weihnachten und ohne
Hoffnung zu Pfingsten, so, als wä-
ren wir im falschen Film? Die Ant-
wort ist: Wir sind im falschen Film.
Wie sehr, das zeigte sich an dem
vor einer Woche erschienenen
Interview unserer von allen Guten unter-
stützten und nun von allen guten Gei-
stern verlassenen, wegen ihres schönen
großäugigen Blicks von uns allen ange-
schwärmten Kristina Schröder, der beim
Antritt ihres Ministerpostens gerade 32
Lenze zählenden Familienministerin. Wie
sehr konnte man sich darauf verlassen,
dass sie zuverlässig immer das Richtige
tat. Besonders, wenn sie auf Alice
Schwarzer und deren schlimmste Hinter-
lassenschaft stieß, eine Bewegung, die ab-
sichtlich missverständlich „Gender Main-
streaming“ genannt wird, und die sich im
Familienministerium schon ein behagli-
ches Rattennetz ausgebaut hatte.
Was ist „Gender Mainstreaming“? Ein

ziemlich gefährliches Menschenexperi-
ment, von dem niemand im breiten Pu-
blikum etwas weiß.
Soll auch so genau
niemand wissen.
Noch unter der rot-
grünen Regierung im
Familienministerium
eingeführt, wurde es
während der Großen
Koalition auch unter der neuen Familien-
ministerin Ursula von der Leyen weiter
vorangetrieben. Natürlich mit Steuergel-
dern. Inzwischen dämmert es einigen in
der CDU/CSU, dass das Projekt „Gender
Mainstreaming“ wohl kaum mit dem Pro-
gramm der christlich-konservativen Par-
tei zu vereinbaren ist. Was verbirgt sich
hinter diesem Wort?
Gender ist der englische Begriff für

„Geschlecht“. Er meinte das biologische

Geschlecht eines Menschen. Seit der
Frauenkonferenz von Nairobi 1985 ist
dieser Begriff jedoch mit einem neuen In-
halt besetzt. Gender bedeutet laut einer
Broschüre des deutschen Familienmini-
steriums vom Sommer 2002 „die gesell-
schaftlich, sozial und kulturell geprägten
Geschlechtsrollen von Frauen und Män-
nern. Diese sind – anders als das biologi-
sche Geschlecht – erlernt und damit auch
veränderbar.“ Klar. Alles ist machbar.
„,Gender Mainstreaming‘ ist ein Auf-

trag an die Spitze einer Verwaltung, einer
Organisation, eines Unternehmens und
an alle Beschäftigten, die unterschied-
lichen Interessen und Lebenssituationen
von Frauen und Männern in der Kommu-
nikation und Öffentlichkeitsarbeit, in der
Steuerung (Controlling) von vorne herein

zu berücksichtigen,
um das Ziel der
Gleichstellung von
Frauen und Männern
effektiv verwirklichen
zu können“, heißt es
in der Broschüre wei-
ter.

Nein danke, sagte auch die neue Mini-
sterin Kristina Schröder, als sie 2009 das
Amt übernahm, und seitdem hörten wir
von ihr jeden Monat vernünftige wie mu-
tige Worte, die sie schnell zum bevorzug-
ten Opfer der linken Presse – von der
„taz“ bis zur „Zeit“ – machten. Klare Kan-
te gegen den Extremismus von rechts und
von links. Die Kämpfer gegen den Rechts-
extremismus sollten ihrerseits ein deutli-
ches Bekenntnis zur Demokratie ablegen.

Initiativen gegen die Zwangsverheiratung
von Mädchen bei Muslimen. Frau Schrö-
der sprach offen aus, dass es in unserem
Land Deutschenfeindlichkeit gibt, ja die
Zunahme deutschfeindlicher Gewalt.
Klare Linie auch gegenüber der Partei

„Die Linke“. Ende 2011 wurde eine Bro-
schüre gegen Linksextremismus mit ei-
nem Vorwort Kristina Schröders veröf-
fentlicht, in der die Zeitung „Neues
Deutschland“ als extremistisch charakte-
risiert wurde. Jedes Mal helle Aufregung
der Betroffenen und ihrer Sympathisan-
ten im linksbürgerlichen Lager. Klare Li-
nie vor allem gegenüber dem Spinnenge-
webe des Gender-Netzwerks. Als bis in
das Parlament hinein die Forderungen
nach einer Frauenquote in Parteien und
Aufsichtsräten der Großindustrie laut
wurden, hielt sie in immer kürzeren Ab-
ständen immer deutlicher dagegen. Sie
schrieb sogar ein Buch „Danke, emanzi-
piert sind wir selber! Abschied vom Dik-
tat der Rollenbilder”. Mit „wir“ meinte sie
die tüchtigen, gut ausgebildeten, aber
konservativ denkenden Frauen in
Deutschland, und der Beifall vieler Frau-
en und Männer war ihr sicher. Zuver-
sichtlich konnte man annehmen, dass sie
das Richtige tat, was immer die Linken
und die Gender-Fraktion Falsches unter
die Leute brachten. Gleich zu Beginn ih-
rer Amtszeit legte sie sich folgerichtig mit
Deutschlands Chef-Emanze Alice
Schwarzer an, die sie 2009 völlig unmoti-
viert und weit unter jeder Gürtellinie an-
griff. Die Ministerin verbreite Stamm-
tischparolen, sei für ihr Amt ungeeignet,

ein „hoffnungsloser Fall“, und sie emp-
fehle ihr, „Pressesprecherin bei rechts-
konservativen Männerbünden“ zu wer-
den. Keiner verstand den Wutausbruch
gleich auf Anhieb. Schwarzer musste sich
vom „Spiegel“ sagen lassen, sie sei eine
„gekränkte Frau“. Am meisten hat die
junge und deutlich sichtbar glücklich
verheiratete Ministe-
rin die „Emma“-Her-
ausgeberin wohl ge-
kränkt, als sie erklär-
te, sie hätte einige ih-
rer Bücher gelesen,
aber einiges gefalle
ihr nicht. Dass
„heterosexueller Geschlechtsverkehr
kaum möglich sei ohne die Unterwerfung
der Frau“ und dass Homosexualität die
Lösung der Benachteiligung der Frau sein
solle, „sei nun wirklich nicht überzeu-
gend“. „Wie können Sie es wagen, Frau
Ministerin“, giftete Schwarzer in „Bild“,
„so billige Klischees über die folgen-
schwerste soziale Bewegung des 20. Jahr-
hunderts zu verbreiten?“ Ja, wie konnte
die junge Ministerin der Ikone des Femi-
nismus die schuldige Ehrerbietung ver-
weigern und stattdessen einige ihrer Bü-
cher nur „ganz lesenswert“ nennen? Kri-
stina Schröder war für alle demokrati-
schen Rechten ein Hoffnungsträger. Auch
ich habe an dieser Stelle oft für sie ge-
schwärmt und will nicht enttäuscht sein
über das, was sie den scheinheiligen
Schwestern von der „Zeit“ ins vorweih-
nachtliche Nähkästchen plauderte. Die
fragten die Ministerin eigentlich nur nach

ihrem Kind. Ob es einen Weihn-
achtsmann gibt oder die Grimm-
schen Märchen sexistisch sind, al-
le abgedroschenen Fragen aus dem
politisch-korrekten Phrasenlexi-
kon und erst am Schluss kam ganz
unschuldig die uralte Feministen-
Frage ,,ob Gott vielleicht eher eine
Göttin sei?“ Womöglich sogar „das
Gott“? erklärte kühn die junge Mi-
nisterin. Damit war sie dran. Diese
Äußerung wurde sofort ins Netz

gestellt, und nur das ging durch die Nach-
richtenagenturen.
Ich behaupte, die junge Mutter im Ge-

spräch über ihr gerade eineinhalbjähriges
Kind ist schlicht reingelegt worden von
den „Zeit“-RedakteurInnen. Ein Opfer
der „Zeit“ und des Zeitgeistes. Der Geist
in der Flasche, den die 67/68 aufge-

macht, aber nie wie-
der zugekriegt haben,
hat Deutschland
grundlegend verän-
dert. Zum Negativen.
Da hilft nichts mehr
als nur „das liebe
Gottchen“, wie die

Danziger oder Ostpreußen sagen. „Das
Gottchen“, das uns nicht verlassen wird.
Den verbleibenden Rest allerdings, die

ganze Menschheit zu erlösen, müssen
wir, wie es in dem schönen Lied heißt,
„schon selber tun“. Denn: „Gender Main-
streaming“ ist auf lange Sicht angelegt.
Wenn Alice Schwarzer und Angela Mer-
kel längst den langen Marsch in den Ru-
hestand angetreten und wir nichts unter-
nommen haben, ist die Wahnidee von der
Amazonen-Macht tatsächlich Main-
stream geworden. Oh Gottchen, hab ein
Einsehn!

Klaus Rainer Röhl schrieb das erste Buch
über Alice Schwarzer: „Lustobjekt. Ein
kleiner Irrtum und seine fatalen Folgen“,
Wien 1980, sowie „Aufstand der Amazo-
nen. Geschichte einer Legende“, Düssel-
dorf 1982. Beide nur noch erhältlich bei
amazon.

Moment mal!

Ach Gottchen, Kristina!
Von KLAUS RAINER RÖHL

Bisher zeigte Kristina
Schröder linken Ideologen

klare Kante

Offensichtlich
wurde die Ministerin von
der »Zeit« reingelegt

Die Namensgebung der Plan-
straße D in Berlin, in der die

künftige Vertriebszentrale von
Daimler liegt, ist doch mal wieder
typisch deutsch. Während das
Unternehmen selbst die eng mit
der Firmengeschichte verknüpf-
ten Namen Bertha Benz und Mer-
cedes Jellinek vorschlug, ent-
schied sich die zuständige Kom-
mission dagegen. Sie sahen in
Bertha Benz nicht das Vorbild ei-
ner zugreifenden Forschergattin,
die in einer von Männern domi-
nierten Welt den Erfindergeist ih-
res Mannes in bare Münze um-
wandelte und zugleich den
Grundstein für ein bis heute welt-
weit erfolgreiches Unternehmen

setzte, sondern nur eine Frau, die
mal mit Hitler kommuniziert hat.
Stattdessen wurde der Vorschlag
der „Piratenpartei“ aufgegriffen,
die Straße nach der aus Budapest
stammenden jüdischen Bildhaue-
rin Edith Kiss zu benennen. Kiss
war während der Zeit des Natio-
nalsozialismus bei Daimler
Zwangsarbeiterin und Insassin
des KZ Ravensbrück, 1966 beging
sie von den Erlebnissen traumati-
siert Selbstmord.
Offenbar zählt in Deutschland

nur Negatives. Fraglich nur, wie
sich junge Menschen, vor allem
Kinder aus Zuwandererfamilien,
so mit diesem Land identifizieren
sollen.

Nur Negatives
Von Maria Bornhöft

Teurer Vater Staat
Von Hans-Jürgen Mahlitz

Stuttgart 21, Mehrkosten eine
Milliarde (plus 25 Prozent).

Flughafen Berlin-Brandenburg,
Mehrkosten 2,3 Milliarden (plus
115 Prozent). Elbphilharmonie
Hamburg, Mehrkosten „nur“ ei-
ne halbe Milliarde, immerhin
aber ein weltrekordverdächtiges
Plus von fast 650 Prozent! Es
scheint ein ungeschriebenes wie
unsägliches Naturgesetz zu sein,
dass die öffentliche Hand, wann
immer sie zum Portemonnaie
greift, nachlegen muss.
Die Verantwortlichen üben

sich vor allem darin, den
Schwarzen Peter hin und her zu
schieben. Die Politiker beschul-
digen die Bauunternehmer, ihre
Angebote schön (also herunter)
zu rechnen. Die Firmen fühlen
sich von den Politikern genötigt,
da sie nur so eine Chance auf
öffentliche Aufträge haben.
Öffentliche Kritik an diesem

„ganz normalen Wahnsinn“

beim Überziehen von Bauko-
sten und -zeiten stecken beide
Seiten gelassen weg – am Ende
werden Bahnhof, Flughafen,
Konzertsaal und so ja doch ge-
baut und mehren den Nach-
ruhm ihrer durchaus „verdienst-
vollen“ Erbauer. Und die am En-
de fälligen sieben- bis zehnstel-
ligen „Peanuts“ vulgo Mehrko-
sten kann man ja mit dem Aus-
druck tiefsten Bedauerns dem
Steuerzahler weiterreichen.
Der Fehler liegt im System:

Der Billigste kriegt den Zu-
schlag, und „beschlossen ist be-
schlossen“, egal wie viele Milli-
onen nachgeschoben werden.
Eigentlich wäre es einfach, für

öffentliche Projekte verbindli-
che Festpreise gesetzlich festzu-
schreiben, sanktioniert mit ei-
ner Ausstiegsklausel. Ein sol-
ches Gesetz aber wollen weder
die Bauwirtschaft noch die Poli-
tik. Warum? Siehe oben.

Ganz im Sinne der Regierenden
Von Rebecca Bellano

Spätestens bei der Lektüre
der Weihnachtsausgabe des
„Handelsblattes“ erwachte

wieder das Bedauern über die
Einstellung der „Financial Times
Deutschland“ („FTD“). Konkur-
renz belebt das Geschäft und die
„FTD“ hatte, in dem sie die Euro-
Rettung ziemlich deutlich mittrug,
dafür gesorgt, dass sich das „Han-
delsblatt“ ein wenig kritischer ge-
ben musste, um sich von der
„FTD“ zu unterscheiden. Doch
nun ist die in Hamburg gemachte
Wirtschaftstageszeitung vom
Markt und die Düsseldorfer ver-
spüren weniger Druck. Wobei: Der
war auch nur gering, schließlich
warb das „Handelsblatt“ 2010 un-
ter seinem Chefredakteur Gabor
Steingart für den Kauf von griechi-
schen Staatsanleihen, um den Eu-
ro-Partner zu unterstützen. Doch
in letzter Zeit bot das „Handels-

blatt“ immer mal wieder Kritikern
der Euro-Rettung ein Forum.
Liest man allerdings, wen die

Zeitung zu den „Menschen 2012“
zählt, die im abgelaufenen Jahr
das Wirtschaftsleben prägten,
dann erschütter-
te einen die
Wortwahl bis
aufs Mark. Wie
kann man Bert
Rürup an her-
vorgehobener
Stelle so unge-
niert den Chef der Europäischen
Zentralbank (EZB) als „Stratege
des Jahres“ loben lassen, dass der
unbedarfte Leser den Eindruck
erhält, Mario Draghi habe Europa
und den Euro gerettet? Unter der
Überschrift „Der europäische
Schattenkanzler“ darf der ehema-
lige Wirtschaftsweise Rürup sich
nahezu im Lob über Draghi über-

schlagen. Der Italiener sei ein
„Glücksfall“ für die EZB, habe de-
ren Unabhängigkeit bewiesen
und zahlreiche „Meisterleistun-
gen“ in der Euro-Rettung voll-
bracht. Damit sagt Rürup genau

das, was unsere
Politiker gerne
wollen, denn der
Eindruck, die
EZB sei wirklich
unabhängig, soll
erhalten bleiben.
Und auch die Eh-

rung von Vladis Dombrowskis als
„Staatsmann des Jahres“ aus der
Feder des ehemaligen Staatsse-
kretärs im Bundesfinanzministe-
rium, Thomas Mirow, hat offen-
bar das Ziel, den „Handelsblatt“-
Lesern zu suggerieren, Griechen-
land könne auch im Euro bleiben,
während es wichtige Reformen
umsetzt. Schließlich habe Lett-

land ja auch die Folgen der Fi-
nanzkrise bewältigen können, ob-
wohl es seine Währung an den
Kurs des Euro gebunden ließ.
Auch darf der einstige Bundes-

außenminister Hans-Dietrich
Genscher den griechischen Mini-
sterpräsidenten Antonis Samaras
als „Politiker des Jahres“ feiern,
obwohl es bisher keinerlei Belege
dafür gibt, dass Samaras Grie-
chenland in eine bessere Zukunft
führt.
Leider sind auch die anderen

„Menschen 2012“ zumeist wenig
originell, so entsprechen zum
Beispiel Bundespräsident Joa-
chim Gauck als „Aufsteiger des
Jahres“ oder „Red Bull“-Chef Die-
trich Mateschitz als „Unterneh-
mer des Jahres“ ganz dem Zeit-
geist. Ist es aber nicht vor allem
Aufgabe der Medien, Dinge gegen
den Strich zu bürsten?

FFaammiilliieennmmiinniisstteerriinn
KKrriissttiinnaa  SScchhrrööddeerr
lliieesstt  MMäärrcchheenn  vvoorr::
ZZuumm  BBeeddaauueerrnn  ssoo
mmaanncchheerr  – zzuu--
mmeeiisstt  vveerrssttoorrbbee--
nneerr  – AAuuttoorreenn
hhäälltt  ssiicchh  ddiiee  CCDDUU--
PPoolliittiikkeerriinn  jjeeddoocchh
nniicchhtt  aann  ddeenn  OOrrii--
ggiinnaalltteexxtt,,  ssoonnddeerrnn
äännddeerrtt  aannggeebblliicchh
zzuumm  SScchhuuttzzee  iihhrreerr
TToocchhtteerr  LLoottttee  bbeeii
pprriivvaatteenn  LLeesseessttuunn--
ddeenn  AAuussddrrüücckkee,,
ddiiee  nniicchhtt  ddeemm
hheeuuttiiggeenn  ZZeeiittggeeiisstt
eennttsspprreecchheenn  ((ssiiee--
hhee  KKoommmmeennttaarr
uunntteenn))..

Bild: M. Gottschalk/dapd

Es scheint, als lese
man eine Kampagne
für die Euro-Rettung
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Und jährlich grüßt das Mur-
meltier auch bei den Kultur-

veranstaltungen. Jedes Mal laufen
Premieren, Festivals oder sinnlose
Preisverleihungen nach densel-
ben Ritualen ab: Roter Teppich,
austauschbare Stars, Jubel,
Applaus. Hier eine – augenzwin-
kernde – Vorschau auf das, was
uns 2013 wieder droht.

Januar: Bei den Golden Globes in
Los Angeles haben sich erwar-
tungsgemäß die Favoriten durchge-
setzt. Die Filme „Schiffbruch mit
Tiger“, „Argo“ und „Lincoln“ haben
alle einen Preis gewonnen. Die
Frage ist nur, in welcher Kategorie.
Aber das ist am Ende ohnehin nur
nebensächlich.

Februar: Bei den Grammys hat
eine Raphiphoprockpop-Gruppe,
deren Namen man sich nicht mer-
ken muss, abgesahnt. In Erinnerung
bleibt eigentlich nur eine Skandal-
Sängerin, die auf der Bühne eine
Gebetspause für Allah einlegte und
sich anschließend bekreuzigte.

Zur Berlinale erscheinen die
Stars immer spärlicher bekleidet.
Wer da bei Minustemperaturen im
Negligé auf dem roten Teppich frö-
stelt, interessiert keinen – Hauptsa-
che nackte Haut. Stimmungsmäßig
herrschen auch Minusgrade in den
Kinosälen, weil sich die Festivalbe-
sucher an „politisch relevanten“
Experimentalfil-
men jenseits des
Mainstreams abar-
beiten müssen.
Der Berlinale-Sie-
ger heißt „Grau
und trist“ – oder
so ähnlich.

Wichtigstes Gesprächsthema bei
der Oscar-Verleihung sind wie
immer die Modeausrutscher der
Damen. Auf dem Laufsteg vor dem
Dolby Theatre am meisten dane-
bengegriffen hat natürlich erneut
Angelina Jolie, die diesmal zur
Sicherheit, um ihre Beine nicht zei-
gen zu müssen, eine kleinkarierte
Hose anhatte. Ach ja, – fast verges-
sen – die Filme: Die drei obigen
Golden-Globe-Favoriten haben sich
auch hier durchgesetzt. Diesmal
aber in anderer Reihenfolge und in
anderen Kategorien. Irgendwie
muss man sich ja von der Konkur-
renz unterscheiden.

März: Irgendein Schnulzensän-
ger aus den neuen-alten Bundes-
ländern gewinnt in Berlin den
Echo-Musikpreis. Er hat nur einen
einzigen Hit geschrieben. Nächstes
Jahr wird sich schon keiner mehr
an den Retorten-Barden oder an
den Song erinnern können.

April: Überraschung beim Grim-
me-Fernsehpreis. Gewonnen hat –
niemand. „Ein Preis für den

schlechtesten Film wäre einfacher
zu vergeben gewesen“, so ein Jury-
Mitglied über das ständig sinkende
Niveau an TV-Beiträgen.

Mai: Bei den Filmfestspielen in
Cannes gibt es stets einen Gewin-
ner: das Kapital. Hier wird auch mit
schlechten Filmen gut verdient.
Aber darüber sprich niemand gern.
An der Croisette lenkt man lieber
mit viel Busenfreiheit von harten
Geschäftsinteressen ab.

Sommer: Sensationelle Entwick-
lung bei den langnamigen Klassik-
festen. Das Schleswig-Holstein- und
das Mecklenburg-Vorpommern-
Festival fusionieren und wollen
bundesweit Klassik-Konzerte an-
bieten. Der neue Name, SH-MV-H-
N-B-B-B-S-SA-T-H-NW-R-S-BW-B,
setzt sich aus den Kürzeln der
16 Bundesländer zusammen.

Auch die Bayreuther Festspiele,
bei der die verfeindeten Wagner-
Schwestern einträchtig als Walkü-
ren auftreten, polieren sich zum
Wagner-Jahr kräftig auf: Der grüne
Festspielhügel wird opportun zur
Bundestagswahl grünrotschwarz.

September: Beim Deutschen
Fernsehpreis feiert sich die TV-Pro-
minenz selbst. Weil schon jeder in
der Vergangenheit den Preis erhal-
ten hat, vollbringt die Jury eine Ver-
zweiflungstat: Tränige Moderatoren
eines Verkaufssenders werden aus-

gezeichnet.
Oktober: Die

Frankfurter Buch-
messe vermeldet
erwartungsgemäß
wieder Rekorde:
mehr Besucher,
mehr Bücher –

und noch mehr Schund. Charlotte
Roche stellt dort ihr neues Buch
„Fußpilze“ vor.

November: Promis erhalten den
überflüssigsten Medienpreis der
Welt, den „Bambi“, bloß weil sie
Promis sind. Passend dazu wird
extra eine neue Kategorie erfunden:
„Überflüssiger Star“. Daran mangelt
es uns wahrlich nicht.

Dezember: In Stockholm nimmt
Präsident Barak Obama den Litera-
turnobelpreis für die USA entge-
gen. Inspiriert vom Friedensnobel-
preis, den 2012 die EU erhalten
hatte, werde man künftig nur noch
Regionen, Länder oder Kontinente
auszeichnen. Dann könne sich kei-
ner benachteiligt fühlen, so die Jury.
Und die USA sei mit dem Literatur-
nobelpreis überfällig gewesen, habe
man doch Autoren wie Pynchon,
DeLillo, Irving oder Roth schon seit
zuletzt 20 Jahren übergangen. Aus
Frankfurt mosert Marcel Reich-
Ranicki: „Außer Updike lese ich
keine US-Autoren. Also taugen die
auch nichts.“ Harald Tews

Bis zum 3. Februar ist in Weimar
eine wichtige Ausstellung über
DDR-Kunst zu sehen. Sie verklärt
nicht die Lebenswelt der Künstler,
sondern zeigt die ganze frustrie-
rende sozialistische Realität.

Der Titel der Ausstellung über
neu gesehene Bilderwelten in der
DDR ist irreführend: „Abschied
von Ikarus“ suggeriert, dass sich
die DDR im Übermut des Höhen-
fluges die Flügel verbrannt hätte,
was den Absturz eines schönen
Traums bedeutete. Zum Glück ist
die Ausstellung meilenweit von
einer solchen Fehlinterpretation
entfernt. In der Präsentation
selbst wird schnell klar, dass der
utopische Anspruch nicht mehr
als die Camouflage der zweiten
deutschen Diktatur war. Dement-
sprechend wurden die Minen von
DDR-nostalgischen Besuchern
beim Rundgang lang und länger.
Die Ausstellung ist keine Ver-
harmlosung des Kunstbetriebes
im untergegangenen Arbeiter-,
und Bauernstaat, sondern eine
realitätsnahe Erzählung, unter
welchen Bedingungen Künstler
dort leben und arbeiten mussten.

Das beginnt schon im ersten
Raum, in dem sich eine Depothän-
gung von Musterbildern des „Sozi-
alistischen Realismus“ befindet, die
von der SED für die III. Deutsche
Kunstausstellung 1953 in Dresden
in Auftrag gegeben wurde. Neben
Otto Nagels „Maurerlehrling“ mit
Elementen der bürgerlichen Por-
trätkunst hängt „Ehret die alten
Meister“ von Hans Mayer Foreyt,
das sich in DDR-typischer Doppel-
deutigkeit versucht. Ein Kunststu-
dent beugt sich über einen Arbei-
ter, der eine Skizze begutachtet. Auf
der Mappe des Studenten steht
Adolph Menzel, als Hinweis, wem
sich der Maler verpflichtet fühlt.

Eine verkehrte Welt zeigt dage-
gen „Europa“ von Werner Tübke,
der bereits 1958 im Stil altitalieni-
scher Meister malte und sich den
Freiraum mit propagandistischer
Verdrehung der Realität erkaufte.
Im Westen drängeln sich ärmliche
Menschen vor den Schaufenstern,
während im Osten gut gekleidete
Sozialisten Überfluss genießen.

Wie frustrierend die sozialisti-
sche Realität war, zeigen zwei
Selbstporträts von Kurt Querner,
die im Abstand von mehr als
20 Jahren gemalt wurden, im Natio-
nal- und im Realsozialismus. Der
Gesichtsausdruck ist bei beiden
gleich. Querner, ein aktiver Gegner
des Nationalsozialismus, der sich
einen echten Neuanfang in der
Kunst erhofft hatte, konnte im
„Sozialistischen Realismus“ nicht
das notwendige Korrektiv zur NS-
Kunst erkennen.

Im Raum „Ein sozialistisches
Bauhaus?“ wird der Widerspruch
noch deutlicher. Hier wird Her-
mann Henselmanns gescheiterter
Versuch dokumentiert, die Bau-
haustradition in der Weimarer
Hochschule für die Bildenden Kün-
ste neu zu beleben. Als er die jun-
gen Surrealisten Heinz Trökes und
Mac Zimmermann als Dozenten
berief, wurde ihm von der SED
nahegelegt, diese Berufung zu
„überdenken“, da der Surrealismus
„gesellschaftsfeindlich“ sei. Keine
Einwände hatte die SED gegen den
Bildhauer Hans van Breek, den
Bruder Arno Brekers, dessen Ver-
gangenheit im Nationalsozialismus
nicht unbelastet war, der aber
Büsten schuf, die dem geforderten
Sowjetrealismus entsprachen.

Der Konflikt endete mit der Auf-
lösung der Abteilung Bildende
Kunst an der Weimarer Hochschu-
le. Einer der bekanntesten Studen-
ten dieser Einrichtung war Gerhard
Altenbourg, der es nach der Exma-
trikulation mit seinem bedeuten-
den Werk trotz staatlicher Repres-
sionen zu europäischer Anerken-
nung brachte. Sein Bild „Vom inne-

ren Leuchten erfüllt“, zeigt seine
souveräne Meisterschaft.

Einer der interessantesten
Räume, „Nagelprobe Moderne“,
beschäftigt sich mit der halleschen
Malerei in den Anfangsjahren der
DDR. Damals galt Halle als „vitalste
Stadt der ostzonalen Malerei“, wie
es der westdeutsche Kunsthistori-
ker Fritz Löffler formulierte. Das
war drei Männern zu verdanken:
den von den Nazis entlassenen
Malern Charles Cordel und Erwin
Hahs, die an die Kunstschule Burg
Giebichenstein berufen wurden,
und dem Galeristen Eduard Hen-
ning. Letzterer eröffnete schon
1947 eine Galerie, mit der er von
den Nazis verfemte Künstler, wie
Max Pechstein und Karl-Schmidt-

Rottluff ausstellte. Bald öffnete er
seine Räume für junge Talente wie
Ulrich Kitzel und Herbert Knispel.
Darüber hinaus widmete er sich
der modernen westeuropäischen
Kunst. Unter den 160 Ausstellun-
gen, die Henning in nur 15 Jahren
organisierte, gehört die erste Picas-
so-Ausstellung der DDR. Henning
musste sich mit seiner Galerie bald
in seine Privatwohnung zurückzie-
hen, später wurde ihm die Gewer-
beerlaubnis ganz entzogen. Sein
früher Tod und der Weggang von
Cordel und Hahs aus Halle been-
deten die kurze Kunstblüte in der
Saalestadt. Ein unscheinbares
Exponat legt Zeugnis vom Umgang
des SED-Staates mit seinen Künst-
lern ab. Ein Artikel des „Neuen
Deutschland“ anlässlich der ersten
Ausstellung des Cordel-Schülers
Knispel im Westen, schlägt Töne
an, die in großer Gleichförmigkeit
all die DDR-Jahre hindurch zu
hören waren: „Wir weinen ihm
keine Träne nach.“

Im Raum „Sozialistischer Rea-
lismus II“ wird eine Auswahl von
Brigadebildern gezeigt, die von der
SED immer wieder in Auftrag gege-

ben wurden. Selbst in diese Auf-
tragswerke hält die Realität Einzug,
etwa mit der Erschöpfung im
Gesicht einer Arbeiterin von Nor-
bert Wagenbrett. Werner Tübke
präsentiert seine „Zimmerbrigade
Schirmer“ in altitalienischer Ent-
rücktheit. Wilfried Falkenthal lässt
seine Brigade gar baden gehen. Die
„Aura der Schmelzer“ hat Elemente
der Pop-Art und treibt die Doppel-
deutigkeit auf die Spitze: Hier
wurde, wie die Ausstellungsmacher
richtig feststellten, ein „Arbeitsver-
weigerungskollektiv“ abgebildet.

Es gab ein Gebiet, auf dem der
utopische Anspruch des Realsozia-
lismus mehr war als Camouflage:
der wissenschaftlich-technische
Fortschritt. Hier hatte der Realsozi-

alismus tatsächlich die Nase vorn.
Dem ersten Sputnik im All 1957
folgte der erste Mensch im All. Eine
kurze Zeit schien die Chrustschow-
sche Parole von 1961, im Jahre 1980
sei der Kommunismus mit all sei-
nen Segnungen erreicht, glaubhaft.

In der Kunst spiegelt sich dieser
Optimismus, wie der Raum „Die
technokratische Utopie“ zeigt,
wider. Charakteristisch das Bild des
Spaniers Josep Renau, der aus sei-
nem mexikanischen Exil in die
DDR gekommen war, „Der zukünf-
tige Arbeiter im Kommunismus“.
Ein männlicher Halbakt mit wohl
definierten Muskeln, umgeben von
den Merkmalen der wissenschaft-
lich-technischen Revolution, ein-
schließlich der friedlichen Nutzung
der Kernenergie, spielt mit seinen
scheinbar unendlichen Möglichkei-
ten. Daneben führte Renau mehre-
re Wandbilder für Halle-Neustadt,
der größten Planstadt der DDR aus.

Skepsis aber auch hier, zum Bei-
spiel in Willi Neuberts Bild
„Schachspieler mit einem Roboter“
Die Körperhaltung des Menschen
zeugt von Unsicherheit, der Robo-
ter ist gesichtslos.

Im Raum „Die Mühen der Ebene“
überwiegt endgültig die sozialisti-
sche Tristesse. In Wolfram Ebers-
bachs „Hausfassade“ von 1974, die
in Halle-Neustadt, aber auch in
jedem anderen Neubaugebiet der
DDR entstanden sein konnte; in
Konrad Knebels „Straße mit
Mauer“ von 1977, die einen zerfal-
lenen Altbau vor dem „antifaschi-
stischem Schutzwall“ zeigt.

Zwei Bilder problematisieren die
Doppelbelastung der berufstätigen
Frau. Horst Sakulowskis „Nach dem
Dienst“ porträtiert eine im Sessel
erschöpft eingeschlafene Frau, die
noch im Traum von ihren Dienst-
pflichten verfolgt wird. Kurt Dornis
„Zweite Schicht“ zeigt den gebeug-
ten Rücken einer Frau über der
Spüle einer mit Durchreiche verse-
henen Plattenbauküche. Im Raum
„Alter Adam, neue Eva“ herrscht
bei den ausgestellten Paarbildern
Düsternis und Hoffnungslosigkeit
vor, gipfelnd in Joachim Völkners
„Vorhof“ von 1983/84, auf dem das
Paar als glatzköpfige Skelette abge-
bildet ist. Der einzige Kontrast ist
das lebenspralle, sinnliche Bild von
Willi Sitte: „Paar im Badezimmer“.

Der Raum mit Bezug zum Titel
der Ausstellung heißt: „Melancholi-
sche Antike“ und zeigt das Auswei-
chen der Künstler auf vom Realso-
zialismus weit entfernte Stoffe.
Mythenreflexion war in der DDR
en vogue, nicht nur in der Bilden-
den Kunst, sondern auch in der
Schriftstellerei. Die Sisyphos-Bilder
von Wolfgang Mattheuer sind ein
anschauliches Beispiel dafür. Seine
„Flucht des Sisyphos“ wurde in der
DDR als Allegorie auf das Scheitern
an den eigenen Auflagen verstan-
den: Der „Sturz des Ikarus“ als
Symbol für den tiefen Fall, der
menschlicher Hybris folgt. Hans
Hendrik Grimmling geht noch wei-
ter. Er holt den Ikarus-Mythos ins
heimische Wohnzimmer. Nach dem
Absturz blickt durch das Balkon-
fenster ein maskenhaftes Gesicht:
Big brother is watching you.

Der Raum „Ausbruch und Zer-
fall“ ist den Gegenkulturen gewid-
met, die sich in der DDR entwickelt
haben: Privatgalerien, autonome
Künstlergruppen, Selbstverlage. Es
ist kein Aufbruch, sondern „Aus-
stieg in den Grenzen der DDR“, wie
es die Ausstellungsmacher richtig
bezeichnen. Sie waren den Zerset-
zungsmaßnahmen der Staatssi-
cherheit ausgesetzt. Über allem
liegt Vergeblichkeit und Abschied.
Mark Lammerts „Wartende“ von
1985 und Trak Wendischs „Mann
mit Koffer“ spiegeln die Stimmung
der Zeit. Der sozialistische Mythos
hat sich als betonharte realsoziali-
stische Realität erwiesen, die
immer mehr Künstlern unerträg-
lich wird. Es ist die Zeit des großen
Exodus, der sich bis zum Ende der
DDR verstärkte.

Ein eigner Raum ist einem fast
vergessenen Vertreter dieser Künst-
lergeneration gewidmet, die heute
von der Wissenschaft als die „ver-
gessene“ bezeichnet wird.

Klaus Hähner-Springmühl aus
dem damaligen Karl-Marx-Stadt
galt als der Star der alternativen
Kunstszene und wurde von New
Yorker Galeristen als ihr interessan-
tester Vertreter angesehen. Anders
als die Exekutoren des „Sozialisti-
schen Realismus“, die keine
Schwierigkeiten damit hatten, sich
nach dem Fall der DDR an die
Marktverhältnisse anzupassen, ver-
weigerte sich Hähner-Springmühl
den neuen Verhältnissen, geriet
sehr schnell an den Rand und starb
verarmt und vereinsamt mit 56 Jah-
ren. Es ist nicht das geringste Ver-
dienst dieser Ausstellung, Hähner-
Springmühl und seiner vergesse-
nen Generation gedacht zu haben.

Was sich die Ausstellungsmacher
gewünscht haben, ist gelungen.
Diese Ausstellung ist ein entschei-
dender Beitrag im sogenannten Bil-
derstreit. Vera Lengsfeld

GGiiggaannttiissmmuuss  aallss  AAuussddrruucckk  ssoozziiaalliissttiisscchheerr  MMiinnddeerrwweerrttiiggkkeeiitt??
JJoosseepp  RReennaauu::  DDeerr  zzuukküünnffttiiggee  MMeennsscchh  iimm  SSoozziiaalliissmmuuss  ((11996699))

Sensation beim 
TV-Preis: Gewonnen

hat – niemand 

Bild: Museum

Frankreichs Schauspiel-Idol
Gérard Depardieu fühlt sich in

seiner Heimat nicht mehr wohl. Er
hat etwas ge gen
die von den Sozi-
alisten eingeführ-
te Reichensteuer
und droht auszu-
wandern. Nach
Belgien, so ist zu
hören, da spricht
man ja schließlich
auch Französisch.
Vielleicht sogar
nach Russland.
Jedenfalls hat ihm
Präsident Putin
einen russischen
Pass angeboten.
Der Napoleon-
Band „Asterix
und Obelix erobern Russland“
fehlt ja noch in der Sammlung der
Komik-Verfilmungen, in denen

Depardieu den dicken, Entschul-
digung: stark gebauten, Obelix
verkörpert. Eine filmische Erobe-

rung Russlands
kann Putin schon
ertragen.

Und falls die
Reichensteuer
demnächst auch
in Deutschland
eingeführt wer-
den sollte, wen
lädt Putin dann
ein? Katja Rie-
mann würde
neben Depardieu
als zickige
Häuptlingsgattin
gut passen oder
Dieter Bohlen als
Troubadour, der

nicht die richtigen Töne trifft. Und
als Cäsar geben wir Thomas Gott-
schalk gleich gratis dazu. tws

Obelix in Russland
Putin bietet Depardieu Pass an – eine Farce

Ikarus oder Sisyphos
Neues Museum Weimar wagt entscheidenden Blick auf die Bildende Kunst der DDR

Kultur-Matsch 2013
Wer sich wieder selbst feiert und uns nervt

DDeeppaarrddiieeuu  – HHoolltt  iihhnn  PPuuttiinn??  
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Fliegen war ihre Leidenschaft
Melitta Gräfin Schenk von Stauffenberg: Jüdischer Abstammung und dennoch vom Dritten Reich hofiert

Melitta Gräfin Schenk von Stauf-
fenberg geborene Schiller ist eine
der bedeutendsten Fliegerinnen,
welche die deutsche Nation her-
vorgebracht hat. Einerseits war sie
jüdischer Abstammung und Ehe-
frau eines KZ-Insassen, anderer-
seits leistete sie für das Deutsche
Reich kriegswichtige Arbeit und
wurde von einem alliierten Solda-
ten getötet. Vor 110 Jahren, am
9. Januar 1903, kam die Preußin in
Krotoschin, Provinz Posen zur
Welt.

Die sportlich wie künstlerisch
talentierte zweite Tochter
des preußischen Baurats
jüdischer Abstammung
Michael Schiller und sei-
ner Ehefrau Margarete
geborene Eberstein hatte
die mathematisch-techni-
sche Begabung sowie das
naturwissenschaftliche
Interesse ihres Vaters ge-
erbt. Bereits als Schülerin
beschäftigte sie sich mit
anspruchsvolleren physi-
kalischen Lehrbüchern
sowie der Philosophie
Immanuel Kants und Ar-
thur Schopenhauers.
Nach dem Ersten Welt-
krieg kam die preußische
Provinz Posen größten-
teils zu Polen, die deut-
schen Schulen wurden
geschlossen, so dass Me-
litta gezwungen war, ihre
gymnasiale Ausbildung
anderswo fortzusetzen.
Sie beendete sie im schle-
sischen Hirschberg. Nach
dem Abitur begann sie
1922 in München ein ma-
thematisch-naturwissen-
schaftliches Studium, er-
gänzt um Vorlesungen in
Flugmechanik. Dabei
musste die das Studium
und ihren Lebensunter-
halt selbst finanzieren.

Schon vor dem Stu-
dium, nämlich während
ihrer Hirschberger Schul-

zeit, hatte es Melitta zur Segelflie-
gerei hingezogen, und das Streben
zur Fliegerei sollte sie auch nicht
mehr loslassen. Nach dem Ab-
schluss des Studiums im Jahre
1927 bewarb sich Diplomingeni-
eurin Melitta Schiller erfolgreich
bei der Deutschen Versuchsanstalt
für Luftfahrt (DVL) in Berlin Ad-
lershof, wo sie sich hauptsächlich
mit Verstell-Luftschrauben und
mit Raketenantriebsystemen be-
fasste, wie einige ihrer For-
schungsberichte belegen.

Im Jahre 1936 verließ Melitta,
die inzwischen sämtliche Flug-

scheine für Motorflugzeuge ein-
schließlich Wasserflugzeuge sowie
Lizenzen für Kunst- und Blindflug
erworben hatte, auf eigenen
Wunsch die DVL und trat in die
Dienste der Askania Werke für
Bordgeräte. Im selben Jahr führte
sie im Rahmen der Olympischen
Spiele auf der Großen Flugschau
Kunstflüge mit der Heinkel He 70
„Blitz“ durch.

1937 heiratete Melitta Schiller
den Althistoriker Alexander Graf
Schenk von Stauffenberg, einen
Bruder des späteren Hitler-Atten-
täters Claus Graf Schenk von

Stauffenberg. Ebenfalls 1937 wur-
de der Fliegerin als zweiter Frau in
Deutschland der Titel „Flugkapi-
tän“ verliehen.

Beim Küstenflug für Pilotinnen
1938 gewann Gräfin Stauffenberg,
in Fliegerkreisen mehr noch unter
ihrem Mädchennamen bekannt,
den ersten Preis. Während der Su-
detenkrise flog Melitta im Auftrag
des Nationalsozialistischen Flie-
gerkorps (NSFK) und auf Einla-
dung der englischen Pilotinnen-
Vereinigung mit einer Klemm
Kl 35 nach England, um zusam-
men mit Elly Beinhorn und deren
Me 108 „Taifun“ den Flugplatz
Chigwell bei London einzuwei-
hen.

Nach dem Ausbruch des Zwei-
ten Weltkrieges wurde ihr der
Wunsch, als Sanitätsfliegerin des
Deutschen Roten Kreuzes Dienst
zu tun, abgeschlagen. Das Reichs-
luftfahrtministerium mochte auf
ihr technisches
Können und ihre
Bombenzielgerä-
t e - E r f a h r u n g
nicht verzichten.
Es verpflichtete
sie für die Luftwaffenerprobungs-
stelle Rechlin. Dort widmete sich
Gräfin Stauffenberg hauptsächlich
der Aufgabe, Sturzflugvisiere für
Sturzkampfbomber zu verbessern
und zu erproben. Diese Tätigkeit
forderte ihr insgesamt rund 2500
Sturzflüge ab, täglich manchmal
bis zu 15 an der Zahl auf schweren
Kampfmaschinen der Muster
Ju 87 „Stuka“ und Ju 88. Von Rech-
lin wechselte sie 1942 zur Luft-
kriegsakademie Berlin-Gatow. Vor
dem Hintergrund der enormen
körperlichen und seelischen Bela-
stungen sind ihre fliegerischen
und wissenschaftlichen Leistun-
gen heute kaum noch zu ermes-
sen.

Für ihre kriegswichtige Tätigkeit
wurde Gräfin Stauffenberg im Ja-
nuar 1943 als vierter Frau das Ei-
serne Kreuz zweiter Klasse verlie-
hen. Sie wurde aus diesem Anlass
von Reichsmarschall Hermann

Göring persönlich empfangen und
auch mit dem Goldenen Flugzeug-
führerabzeichen mit Brillanten
und Rubinen ausgezeichnet.

Unter den erschwerten Bedin-
gungen des vierten Kriegsjahres
nahm die Ingenieurpilotin im Auf-
trag der Kulturabteilung des Aus-
wärtigen Amtes eine infolge der
Luftangriffe auf Berlin besonders
strapaziöse Reise nach Stockholm
auf sich, um vor der Deutsch-
Schwedischen Gesellschaft den
Vortrag „Eine Frau in der Fluger-
probung“ zu halten. Unter ihren
Zuhörern war der bekannte
Asien-Forscher Sven Hedin.

Das gescheiterte Attentat ihres
Schwagers Claus Graf von Stauf-
fenberg am 20. Juli 1944 hatte
auch für die Fliegerin, deren wis-
senschaftliche Tätigkeit ihr im sel-
ben Jahr einen „Reichsvertrag“ für
ihre „Versuchsstelle für Flugson-
dergerät e.V.“ beschert hatte, bitte-

re Konsequenzen. Während der
Inhaftierung als „Ehrenhäftling“
wurde ihr jedoch die Fortsetzung
ihrer Arbeiten erlaubt, auch wur-
de sie als einzige Verwandte des
Attentäters nach sechs Wochen
aus der „Sippenhaft“ entlassen.
Das war aufgrund der Bemühun-
gen von Oberst Hajo Herrmann,
mit dem sie wegen des von ihr
entwickelten optischen Nachtlan-
deverfahrens zur Vermeidung von
Brüchen bei der einmotorigen
Nachtjagd eng zusammenarbeite-
te, und dessen Verbindung zu Gö-
ring möglich geworden.

Melitta, die sich nur noch Grä-
fin Schenk nennen durfte, nutzte
die ihr eingeräumten Freiheiten
zu Besuchen bei ihrem inhaftier-
ten Mann und den Verwandten,
die sie mit Lebensmitteln und
Kleidung versorgte. Ihr „Fieseler
Storch“ kreiste mehrfach über
dem KZ Buchenwald, wo sie ihren

Mann sprechen durfte. Melitta
unterstützte die inhaftierten Fa-
milienangehörigen auf alle er-
denkliche und aufopferungsvolle
Weise.

Auf ihrem letzten Flug zu den
inzwischen westlich Passau in
Schönberg untergebrachten Sip-
penhäftlingen, unter denen sich
auch ihr Mann befand, wurde sie
am 8. April 1945, an einem Sonn-
tagmorgen, mit ihrer unbewaffne-
ten Bücker 181 von der North
American P-51 „Mustang“ des
US-amerikanischen Piloten Leut-
nant Norbourn A. Thomas abge-
schossen. Der Absturz erfolgte
aus geringer Höhe an der Bahnli-
nie nach Passau östlich von Straß-
kirchen. Melitta Gräfin Stauffen-
berg starb auf dem Weg ins Kran-
kenhaus an inneren Verletzungen.

Auf derart tragische Weise end-
ete kurz vor Kriegsende das Le-
ben dieser bedeutenden Frauen-

persönl ichkei t
von allgemeiner
Zurückhaltung
und Bescheiden-
heit. Die von An-
fang an dem Na-

tionalsozialismus gegenüber kri-
tisch eingestellte Gräfin fühlte
sich nicht allein von ihrer Flugbe-
geisterung angetrieben, die sie
Höchstleistungen vollbringen
ließ, sondern auch von der Liebe
zu ihren nächsten Angehörigen.
Sich daher pflichtbewusst in den
Dienst ihres Volkes zu stellen, war
für sie trotz allem eine Selbstver-
ständlichkeit, weil sie sich, wie sie
in ihrer Stockholmer Rede ver-
deutlichte, als Teil der Schicksals-
gemeinschaft empfand.

Gerhard Bracke

Der Verfasser dieses Beitrags ist
Autor des Buches „Melitta Gräfin
Stauffenberg. Das Leben einer
Fliegerin“, komplett überarbeitete
und erweiterte Neuauflage mit ei-
nem Geleitwort von Generalmajor
a.D. Berthold Graf Stauffenberg,
Herbig Verlag, München 2012, ge-
bunden, 304 Seiten, 19,99 Euro.

Großes Kino im ZDF! Mit
einem Paukenschlag eröff-
nen die Mainzer ihr Pro-

grammangebot an Fernsehfilmen
für 2013. Von Sonntag, dem 6., bis
Dienstag, dem 8. Januar, zeigt der
Sender zur besten Sendezeit um
20.15 Uhr den aufwendig produ-
zierten Dreiteiler „Hotel Adlon.
Die Familiensaga“. Der erste Teil
behandelt die Jahre von 1904 bis
1919, der zweite die Weimarer
Zeit und der dritte die NS- und
die Nachkriegszeit bis 1953. In
den dreimal 90 Minuten mischen
sich fiktive Einzelschicksale mit
fast 100 Jahren Hotelgeschichte
und drei Epochen Zeitgeschehen.

Seit Vicki Baums 1929 erschie-
nenem Klassiker „Menschen im
Hotel“ – 1932 mit Greta Garbo
verfilmt – gelten Hotels als
Schmelztiegel für Schicksale. Au-
toren und Regisseure bedienen
sich gern des idealen Szenarios
oder kleiner Abschweifungen wie
zum Beispiel „Traumschiff“, um
Spannung und Unterhaltung zu
transportieren. Auch Oliver Ber-
ben, Produzent des „Adlon“-Epos,
ließ sich davon inspirieren. „Die
Idee zu dem Film hatte ich schon
vor zehn Jahren“, sagt er. Zusam-
men mit der Autorin Rodica Döh-
nert entwickelte er Drehbücher,
in denen das „Adlon“ und die
Gründerfamilie um Louis Adlon
die Hauptrolle spielen sollten.

So real das Hotel ist, so erfun-
den ist mit Sonja Schadt eine der

Hauptfiguren. Ihr hat die Autorin
die Aufgabe zugedacht, den Wan-
del des Frauenbildes in der Ge-
sellschaft widerzuspiegeln. Sonja
wird unehelich gebo-
ren und wächst, um
die Schande zu ver-
bergen, bei ihren
Großeltern auf.
Großvater Schadt,
ein Berliner Koloni-
a l wa r e n h ä n d l e r,
unterstützt die Hotel-
pläne seines Freun-
des Louis Adlon.
Sonjas Schicksal –
sie wird unter ande-
rem Rundfunkspre-
cherin in Berlin – ist
fortan eng mit den
Adlons verbunden
und verläuft in dem
Dreiteiler wie ein ro-
ter Faden parallel zur
wechselvollen Hotel-
geschichte.

In Koproduktion
mit dem ZDF und
unterstützt von der
F i l m f ö r d e r u n g
Berlin-Brandenburg,
Bayern und Nord-
r h e i n -Wes t f a l e n ,
konnte Berben vor
drei Jahren beginnen,
sein rund zehn Millionen Euro
teures Vorhaben zu realisieren.
Zusammen mit dem renommier-
ten Regisseur und Ko-Autor Uli
Edel – sein Name steht für Film-

erfolge wie „Die Kinder vom
Bahnhof Zoo“, „Ring der Nibelun-
gen“ oder „Der Baader-Meinhof-
Komplex“ – stellte er ein Ensem-

ble hochklassiger deutscher
Schauspieler zusammen. Um von
den über 100 Darstellern nur eini-
ge zu nennen: Heino Ferch und
Marie Bäumer (Louis und Hedda

Adlon), Josefine Preuß (Sonja
Schadt), Thomas Thieme und
Sunnyi Melles (Sonja Schadts
Großeltern), Burghart Klaußner

(Lorenz Adlon), Anja Kling, Maria
Ehrich, Christiane Paul, Katharina
Wackernagel, Johann von Bülow,
Ken Duken, Wotan Wilke Möh-
ring, Jürgen Vogel. Michael

Schenk ist als Kaiser Wilhelm II.
zu sehen und Rosemarie Fendel
schließlich als 90-jährige Sonja.

Ein großes Verdienst kommt bei
diesem Film über
drei Epochen den
Ausstattern, der Ko-
stümbildnerin Doro-
thée Kriener und den
Maskenmachern zu.
So mussten Schau-
spieler an einigen
Drehtagen schon um
5 Uhr morgens er-
scheinen, um mit Si-
likonteilen und Pe-
rücken „gealtert“ zu
werden.

Die große Emp-
fangshalle des „Ad-
lon“ mit dem Elefan-
tenbrunnen, die heu-
te im Neubau ganz
anders aussieht,
musste, entspre-
chend den Plänen
von damals, im Stu-
dio nachgebaut wer-
den.

„Alle Höhen und
Tiefen menschlicher
Empfindungen, alles
Gute und Schlechte
an Verhaltensweisen
kommen in dem

dreiteiligen Epos vor“, sagte der
verantwortliche ZDF-Redaktions-
leiter Günther van Endert bei der
Pressevorführung. Was einen
Journalisten zu der leisen, aber

bissigen Bemerkung veranlasste:
„Stellenweise kam es mir auch vor
wie eine Mixtur aus ,Denver Clan‘
und Rosamunde Pilcher.“

Es dient dem besseren Ver-
ständnis des Films und ist alleine
schon deshalb lobenswert, dass
das ZDF dem ersten Teil direkt im
Anschluss um 21.45 Uhr eine Do-
kumentation der Hotelgeschichte
folgen lässt. Gero von Böhm, ei-
ner der besten deutschen Doku-
mentarfilmer mit über 100 Arbei-
ten seit 1975 bei ARD, ZDF und
Arte, spannt einen Bogen von der
Eröffnung des ersten „Adlon“
1907 bis zum Wiederaufbau 1997.
Er erzählt, wie Kaiser Wilhelm II.
das Entstehen des Hotels förderte,
weil er den Luxus schätzte und
moderne Errungenschaften, die
sein „alter Kasten von Stadt-
schloss“ nicht bot. Der Kaiser hat-
te eine persönliche Suite im Haus.
Der Film zeigt auch Bilddoku-
mente aus den Jahren der NS-
Diktatur und von dem kriegszer-
störten Rest des Hotels, in dem zu
DDR-Zeiten sogar einmal ein
Lehrlingswohnheim unterge-
bracht war.

Der Mythos des Hotels über-
dauerte drei politische Systeme.
An einem geschichtsträchtigen
Platz, nahe zu Brandenburger Tor
und Reichstag, ist das heute zur
Kempinski-Gruppe gehörende
„Adlon“ wieder einer der gesell-
schaftlichen Glanzpunkte Berlins.

Karlheinz Mose

Vor 110 Jahren kam die Gräfin
in Krotoschin, Provinz Posen zur Welt
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Eine Zeitreise ins »Adlon«
Das ZDF zeigt an drei Abenden eine Familiensaga rund um Berlins bekanntestes Hotel
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»Macht mir den rechten Flügel stark«
Vor 100 Jahren starb mit Alfred von Schlieffen der Mann, mit dessen Plan Deutschland in den Ersten Weltkrieg zog

WirtschaftsWunderWa-
gen“ ist der Titel und
auch das Thema der

neuesten Sonderausstellung im
Hamburger Automuseum „Pro-
totyp“. Man merkt der Ausstel-
lung an, dass sie mit Simon Bra-
ker von einem studierten Histo-
riker, der auch Kunstgeschichte
gehört hat, gemacht wurde und
nicht etwa von einem Ingenieur.
So stehen weniger Design und
Technik im Vordergrund als der
Zeitgeist sowie die wirtschaft-
lichen, politischen und gesell-
schaftlichen Rahmenbedingun-
gen des deutschen „Wirtschafts-
wunders“ in der Nachkriegszeit.
Bilder des international bekann-
ten deutschen
Fotografen Josef
Heinrich Dar-
chinger, Leihga-
ben des Archivs
der sozialen De-
mokratie der Friedrich-Ebert-
Stiftung, führen in das private
und politische Leben der West-
deutschen jener Zeit ein. Dane-
ben gibt es auch eine größere
Zahl dreidimensionale Expona-

te, wie man sie damals in den
Haushalten von Otto Normalver-
braucher vorfinden konnte. Aber
auch eine Jukebox und der Origi-
nalstern des Hamburger „Star-
Club“ sind zu sehen. In einer Ek-
ke ist ein Wohnzimmer nachge-
stellt einschließlich eines Fern-
sehers, vor dem man sich in zeit-
genössischen Sitzmöbeln Werbe-
filme der damaligen Zeit anse-
hen kann. Doch nicht nur fürs
Auge, sondern auch für die Nase
des Besuchers wird etwas gebo-
ten. So bietet eine oben mit ei-
nem Schlitz versehene und mit
entsprechenden Sanitärartikeln
gefüllte Vitrine den „Duft der
1950er Jahre“.

Nichtsdestoweniger stehen na-
türlich „Wirtschaftswunder“-Wa-
gen, also Autos, im Vordergrund.
Chronologisch ist die Ausstellung
in die drei Teile „wieder aufbau-
en“ (1945–1948), „wieder fahren“

(1949–1956) und „wieder leben“
(1957–1963) geteilt. Die Ausstel-
lung transportiert die Botschaft,
dass in Nachkriegsdeutschland
die Bevölkerung zu arm gewesen
sei, als dass sie sich Autos im en-
geren Sinne für den Privatge-
brauch hätte leisten können. Mo-
torisierte Zweiräder seien das
höchste der Gefühle gewesen. Zu
sehen sind das Motorfahrrad
„Mücke“ (1952), eine Vespa 125
(1953) und eine NSU Max (1953).

Aufgrund der Klimaverhältnisse
in Deutschland und des langsam
Fahrt aufnehmenden „Wirt-
schaftswunders“ seien diese
Zweiräder dann zu Drei- und
Vierrädern weiterentwickelt wor-

den. Diese Ge-
fährte bilden ei-
nen Großteil der
Ausstellung. Ge-
zeigt werden ein
Kleinschnittger

F 125 (1954), eine Heinkel Kabine
(1954), ein Isetta-Cabrio von
BMW (1957), eine Mopetta (1957)
von Brütsch, ein von vorne wie
hinten gleich aussehender Janus
250 von Zündapp (1958) und ein

„Tiger“ (1959) von Fahrzeug- und
Maschinenbau, Regensburg
(FMR), eine Weiterentwicklung
des „Schneewittchensarges“.

Autos im engeren Sinne seien
als Nutzfahrzeuge der Wirtschaft
vorbehalten ge-
wesen. Zu sehen
ist neben einem
Dreiradlieferwa-
gen von Goliath
der VW Platten-
wagen von 1946. Dabei handelt es
sich um einen kleinen Lastentran-
sporter Marke Eigenbau auf der
Basis des VW „Käfer“ (Typ 1), der
im VW-Stammwerk Wolfsburg
eingesetzt wurde. Er gilt als
Stammvater des „Bully“ (Typ 2).

1956/57 setzt die Ausstellung
eine Zäsur und lässt den letzten
Teil des „Wirtschaftswunders“ be-
ginnen. Der Wiederaufbau und
das Fahren zum reinen Zwecke
des Transports haben an Domi-
nanz eingebüßt. Das Leben ein-
schließlich Spaß daran beginnt
mit mehr oder weniger Luxus. Es
muss nicht mehr alles nützlich
sein. Man leistet sich den Luxus,
nun auch auf ästhetische Ge-

sichtspunkte Rücksicht zu neh-
men und auch für den Privatge-
brauch Autos im engeren Sinne
zu verwenden.

Wenigstens einen Abglanz des
„American way of life“ bietet der

Opel Rekord P1 Caravan (1960),
eine auf europäische Maße ge-
schrumpfte Kopie der amerikani-
schen Straßenkreuzer jener Zeit
mit Heckflossen, viel Chrom und
Panoramascheibe. Urlaubsgefühle
erweckt der gerne als Reisege-
fährt genutzte Samba-Bus (1956)
von VW mit seinen vielen Fen-
stern sowie ein Gespann aus ei-
nem VW „Käfer“ (1956) als Zug-
fahrzeug und einem Wohnwagen
vom Typ Fahti Junior 400 (1965).

Doch auch Luxus pur – selbst
nach heutigen Maßstäben – gab
es wieder auf Westdeutschlands
Straßen. Zu bestaunen sind eine
offene Isabella (1961) von Borg-
ward und ein ebenfalls offener

Mercedes 300 SL (1961) auf der
Basis des legendären Flügeltüren-
Mercedes sowie ein Mercedes
300 D (1960), der sogenannte
Adenauer-Mercedes, der außer
vom ersten Bundeskanzler auch

vom ersten
Bundespräsiden-
ten, Theodor
Heuss, gefahren
wurde, der sei-
nerseits durch

seinen Kopf, eine Leihgabe des
Hamburger Panoptikums, vertre-
ten ist. Womit man wieder sieht:
eine Ausstellung für Autofreunde
– aber nicht nur. Manuel Ruoff

Die Sonderausstellung „Wirt-
schaftsWunderWagen. Fahrzeuge
der 1950er Jahre“ ist noch bis
zum 7. April im Automuseum
Prototyp, Shanghaiallee 7, 20457
Hamburg, Telefon (040) 39 99 69-
70, Fax (040) 40 39 99 69-89, E-
Mail: info@prototyp-hamburg.de,
dienstags bis sonntags von 10 bis
18 Uhr zu sehen. Der Eintritts-
preis einschließlich Aufschlag für
die Sonderausstellung beträgt
12/7,50 Euro.

Alfred Graf von Schlieffen, Chef
des Großen Generalstabs von 1891
bis 1906, hat etwas geschaffen, das
untrennbar mit seinem Namen
verbunden ist und seine Person
selber an Berühmtheit weit über-
trifft. Auch heute, 100 Jahre nach
seinem Tod, gilt die von ihm erar-
beitete Denkschrift „Krieg gegen
Frankreich“ noch immer als einer
der kühnsten Operationspläne der
Militärgeschichte.

Bei Kriegsbeginn 1914 wurde
nicht nur in Deutschland, sondern
auch in den anderen kriegführen-
den Ländern allgemein mit einem
kurzen Krieg gerechnet. „Daheim,
wenn das Laub fällt“ in Deutsch-
land und „over by Christmas“ in
Großbritannien waren die Ver-
sprechen, die Militärs und Politi-
ker gegeben hatten. Dies waren
aber nicht nur die Moral hebende
Propagandafloskeln, sondern ent-
sprechend waren auch die Pla-
nungen für die Kriegführung aus-
gelegt. Die führenden Militärs bei-

der Seiten gaben sich der trügeri-
schen Hoffnung hin, in wenigen
schnell geführten existentiellen
Schlachten die Entscheidung er-
zwingen und den Gegner nieder-
ringen zu können. Sowohl die stra-
tegische Planung als auch die tak-
tische Kampfführung aller betei-
ligten Heere gründeten sich auf
der Überzeugung, dass die Offen-
sive die der Defensive überlegene
Gefechtsart sei und dass die in den
ersten Schlachten errungene Ent-
scheidung auch die Entscheidung
über den Ausgang des Krieges und
die Entscheidung über die zukünf-
tige globale Machtverteilung her-
beiführen würde. In dieser Ein-
schätzung folgten die Militärs Carl
von Clausewitz, der festgestellt
hatte, dass ein strategischer An-
griff große Risiken berge, nicht sel-
ten aber einen Krieg mit einem
Schlag entschieden habe. Beide
Seiten wollten daher versuchen,
die Kriegsentscheidung in einer
Angriffsschlacht zu erzwingen.

Doch während die Entente-
Mächte noch mit Planungen be-

schäftigt waren, konnte die militä-
rische Führung in Berlin bereits
handeln. Der deutsche Aufmarsch
und Angriff vollzog sich nach ei-
nem im Jahre 1905 von Schlieffen
erarbeiteten Operationsplan, der
für den Fall des erwarteten Zwei-
frontenkrieges gegen Russland
und Frankreich vorsah, nur mit
schwachen defensiven Kräften im
Osten anzutreten und unter Ver-
letzung der belgischen und luxem-
burgischen Neutralität die franzö-
sischen Streitkräfte durch einen
mit der Masse des deutschen Hee-
res rasch vorgetragenen Umfas-
sungsangriff zu vernichten, um
sich erst dann offensiv gegen
Russland zu wenden. Es sollte sich
jedoch während der Marne-
schlacht erweisen, dass der deut-
sche rechte Flügel trotz der sei-
nerzeit eindringlich formulierten
Warnung Schlieffens, „macht mir
den rechten Flügel stark“, zu
schwach war, um die große
Schwenkbewegung zu vollenden
und die Umfassung, Einschlie-
ßung und Vernichtung des Geg-
ners durchzuführen. Hier zeigte
sich die Schwäche des Schlieffen-
Plans, denn dessen Schöpfer war
von Variablen ausgegangen, die im
Zeitalter der Massenheere nicht
präzise zu bestimmen waren. Die
russische Armee trat schneller als
erwartet zum Angriff an, was
deutsche Kräfte im Osten band,
die dringend zur Verstärkung der
Front in Frankreich benötigt wur-
den. So mussten sich die deut-
schen Truppen schließlich unter
dem Eindruck massiver Gegenan-
griffe gegen ihre überdehnten
Flanken auf die Aisne zurückzie-
hen. Damit war der deutsche Ope-
rationsplan gescheitert und eine
Gesamtentscheidung im Westen
nicht mehr herbeizuführen. Trotz
erheblicher territorialer Gewinne
war der deutschen Offensive letzt-
lich der bedeutende strategische
Erfolg versagt geblieben. Die Folge
war der Übergang vom dynami-
schen Bewegungskrieg in den sta-
tischen Stellungskrieg mit seinen
materialzehrenden Schlachten,
die nicht mehr um Geländege-
winn, sondern primär nur noch
um die personelle Dezimierung
des Gegners geführt wurden. Die
Hoffnung auf ein baldiges Kriegs-
ende war zerstört.

Als Sohn eines preußischen Of-
fiziers aus altem pommerschen

Adel am 28. Februar 1833 in Ber-
lin geboren, war Schlieffens Be-
rufsweg vorgezeichnet, obwohl er
selbst zunächst nur wenig Anla-
gen dafür erkennen ließ. Beide El-
tern standen der Herrnhuter Brü-
dergemeine nahe und es ist anzu-
nehmen, dass der Pietismus ne-
ben Adelsstolz den jungen
Schlieffen geprägt hat. In der Er-
ziehungsanstalt der Brüderge-
meinde zu Nieskyb genoss er sei-
ne erste Schulbildung. Die Beur-
teilung des Zwölfjährigen ließ
eher auf eine unsoldatische Per-

sönlichkeit schließen: „Der Haupt-
zug seines Charakters ist eine gro-
ße Schüchternheit mit einer leicht
erregbaren Empfindlichkeit ge-
mischt. Lange Zeit ist er in der
Anstalt gewesen, ohne mit seinen
Vorgesetzten sich bekannt zu ma-
chen. Er hat sehr gute Talente, ist
in ihrer Ausbildung aber doch et-
was durch ein ihm eigenes Phleg-
ma zurückgesetzt worden.“ Jahre
später bescheinigte man dem
Obersekundaner am Joachims-
thalschen Gymnasium zu Berlin

erneut einen „Hang zu geistiger
Trägheit, ja Schläfrigkeit“.

Dennoch wurde Schlieffen 1854
Soldat und machte als Kavallerist
unauffällig Karriere. Ab 1863
diente er im Generalstab, obwohl
dessen Chef, Helmuth Graf von
Moltke, Schlieffens Eignung dafür
noch Jahre später in einer Beurtei-
lung bezweifelte: „Major Graf
Schlieffen wird durch seinen rit-
terlichen Charakter, sein taktvol-
les bescheidenes, zwar förmliches
und abgeschlossenes Wesen,
durch seine gewissenhafte Zuver-

lässigkeit wie durch seine ganze
Persönlichkeit überall Anerken-
nung finden. Ich glaube aber
nicht, dass der Generalstab sein
eigentliches Element ist; es fehlt
ihm die Lebendigkeit und Frische
des Geistes, und seine übergroße
Zurückhaltung dürfte im Gefühle
dieser Mängel wurzeln. In der
Front wird er ein ehrenhafter und
tapferer Führer sein.“ Tatsächlich
verkörperte Schlieffen genau das,
was er selbst an Charaktereigen-
schaften von einem Generalstäb-

ler als dem im Hintergrund wir-
kenden „Führergehilfen“ erwarte-
te und womit er den deutschen
Generalstab auf Jahrzehnte prägen
sollte: „Viel leisten, wenig hervor-
treten – mehr sein als scheinen.“
Im Deutschen Krieg, den er als
Hauptmann erlebte, und während
des Feldzuges 1870/71 überzeugte
er sowohl in Stäben wie an der
Front.

Der Tod seiner Ehefrau 1872 er-
schütterte Schlieffen zutiefst. Er
stürzte sich in die Arbeit und
manche seiner Zeitgenossen

glaubten, er mache eine Wandlung
durch, die ihn seinen Beruf nicht
mehr als Möglichkeit zum Unter-
halt, sondern als sinnstiftende Be-
rufung begreifen ließ. Seinem be-
ruflichen Fortkommen war das
nur förderlich, denn nun kam
Moltke auf einmal zu einem völlig
anderen Urteil über Schlieffens
Generalstabstauglichkeit: „Wäh-
rend der diesjährigen Übungsreise
des Großen Generalstabes zeigte
Major Graf Schlieffen so klares
Verständnis und so richtiges Ur-

teil, dass ich ihn – bei seinen all-
seitig anerkannten Charakterei-
genschaften – für vollständig befä-
higt zum Chef eines Generalstabes
erachten muss.“

Von 1876 bis 1884 kommandier-
te Schlieffen das 1. Garde-Ulanen-
regiment in Potsdam, blieb aber
Angehöriger des Großen General-
stabes. Anschließend wurde er
dort Abteilungschef und 1888
Oberquartiermeister, wodurch er
gleichzeitig zum Stellvertreter von
Moltkes Nachfolger, Alfred Graf
von Waldersee, aufrückte. Als die-

ser 1891 in den Ruhe-
stand ging, wurde
Schlieffen sein Nachfol-
ger als Generalstabschef.
In dieser militärischen
Spitzenfunktion widme-
te er sich den Planungen
für einen künftigen Krieg
in Mitteleuropa. Aus-
gangspunkt seiner Über-
legungen war die Er-
kenntnis, dass das Deut-
sche Reich seit dem Ab-
schluss der russisch-
französischen Allianz im
Kriegsfall einen Zwei-
frontenkrieg würde füh-
ren müssen. Schlieffen
war sich darüber im Kla-
ren, dass das Reich einen
langen Krieg gegen beide
Großmächte nicht ge-
winnen konnte. Deshalb
wollte er den einen Geg-
ner „mit voller Kraft“ in
einer Entscheidungs-
schlacht niederwerfen,
um sich dann mit den
frei gewordenen Kräften
dem anderen zuzuwen-
den. So glaubte er, den
Krieg in vier bis sechs
Wochen gewinnen zu
können. Aus diesen
Überlegungen resultierte
schließlich der nach ihm

benannte Operationsplan.
Das Scheitern seiner Strategie

hat Schlieffen nicht mehr erlebt.
Nachdem er 1906 in den Ruhe-
stand versetzt und 1911 mit der
Beförderung zum Generalfeldmar-
schall geehrt worden war, starb er
am 4. Januar 1913 in seiner Ge-
burtsstadt Berlin. Seine letzte Ru-
hestätte hat er auf dem Invaliden-
friedhof inmitten zahlreicher gro-
ßer Persönlichkeiten der preu-
ßisch-deutschen Militärgeschichte
gefunden. Jan Heitmann

Chef des Großen
Generalstabs von

1891 bis 1906
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Wie die Westdeutschen wieder auf die Räder kamen
Die Ausstellung »WirtschaftsWunderWagen« spiegelt nicht nur mit Autos den ökonomischen Wiederaufstieg von 1945 bis 1963 wider

Auch Fotos, Werbefilme und der 
»Duft der 1950er Jahre« vermitteln Zeitgeist

Vom »wieder aufbauen« über das 
»wieder fahren« zum »wieder leben«
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Albtraum der SPD“ (Nr. 46)

Der Auftritt der amtierenden
EKD-Präsidentin Katrin Göring-
Eckardt als Wählereinfängerin
der Grünen dürfte wieder viele
zum Kirchenaustritt veranlassen.
Die Folge des „Stuttgarter
Schuldbekenntnisses vom 18./19.
Ok tober 1945“ der EKD wurde
von ihr nicht berücksichtigt. Die-
se Erklärung löste bei vielen
Deutschen einen Schock aus und
versetzte deren Ansehen in der
Welt einen schweren Schlag:
„Durch uns ist unendliches Leid
über viele Völker und Länder ge-
bracht worden ..., aber wir klagen
uns an, dass wir nicht mutiger be-
kannt, nicht treuer gebetet, nicht
fröhlicher geglaubt und nicht
brennender geliebt haben.“
Der Wortlaut war so gehalten,

dass man darin eine Schuldig-
sprechung der gesamten evangeli-

schen deutschen Christenheit, ja
des ganzen deutschen Volkes er-
blicken musste. Dagegen lehnte
man sich auf. Für eine solche kol-
lektivschuldartige belastende öf-
fentliche Verlautbarung wurde
dem Rat der EKD die Legitima-
tion abgesprochen. Ohne Füh-
lungnahme mit der Basis und oh-
ne genaue Prüfung dessen, was
geschehen war, hätte die Erklä-
rung solcher Tragweite niemals
gegeben werden dürfen. Der pro-
testantische Theologe W. G. Küm-
mel, Professor an der Universität
Zürich und Neutestamentler von
Weltruf, schrieb im Dezember
1945: „Das ganze Volk für Untaten
des Staates haftbar zu erklären ist
.... eine Verletzung der einfachsten
moralischen Grundsätze.“
Aus den vielen Publikationen

zum Problem der Kollektivschuld
ragen zwei Untersuchungen her-
aus. Kardinal König führt in „Kol-

lektivschuld und Erbschuld“
(1950) aus, dass es neben der bis-
herigen Individualschuld eine
Kollektivschuld als neue Schuld-
kategorie nicht gibt und auch
nicht geben kann. Ein Volk als
Ganzes könne nicht schuldig wer-
den. Und laut dem Erlanger
Theo logieprofessors Künneth
(„Schuld in der Politik als theolo-
gisch-ethisches Problem“, 1961)
könne Schuld immer nur ein indi-
viduelles Verhalten einzelner zu-
rechnungsfähiger Menschen sein. 
Die Behauptung einer „Kollek-

tivschuld“ sei in jeder Hinsicht
unhaltbar. Sie scheitere zunächst
an einer „gefährlichen Simplifi-
zierung des Wesens der Volkspsy-
che“. Die Idee der „Kollektiv-
schuld“ stoße sich aber auch an
den Tatsachen des politischen Le-
bens. Denn die eigentliche Ver-
antwortung sei immer bei einem
oder einer Reihe von Politikern

konzentriert. Der einzelne nehme
an den maßgeblichen politischen
Entscheidungen nicht teil und
könne deshalb für den Gang der
großen Politik auch nicht verant-
wortlich gemacht werden. Daher
könne man niemals von der
„Schuld“ eines ganzen Volkes
oder Staates sprechen. „Zum Vol-
ke gehören ja auch immer die po-
litisch Unbeteiligten, die Kinder,
die Kranken, die alten Menschen,
aber auch die Menge derer, wel-
che eine spezielle Einsicht und
Urteilsvermögen gar nicht besit-
zen können und darum ohne
Schuld zu Instrumenten der poli-
tischen Beeinflussung werden.“
Künneth hat mit Recht darauf

aufmerksam gemacht, dass öffent-
liche Erklärungen wie das Stutt-
garter Schuldbekenntnis ständig
in Gefahr sind, politisch miss-
braucht, das heißt als Kampfmit-
tel verwendet und in den Dienst

erpresserischer Machenschaften
gestellt zu werden. Michael Bal-
four hat 1959 in seinem Buch
über die Viermächte-Kontrolle in
Deutschland behauptet, die Idee
der „Kollektivschuld“ aller Deut-
schen sei eine deutsche Erfin-
dung gewesen. Das ist unwahr. Es
gibt genug Äußerungen Chur-
chills und Roosevelts, in denen
über das ganze deutsche Volk der
Stab gebrochen worden ist. Der
katholische Moraltheologe
Schöllgen schrieb 1948: „Nichts
hat die geistige Situation während
des Jahres 1945 mehr belastet als
der Begriff der Kollektivschuld,
der damals wie ein Gespenst auf-
tauchte und die Gemüter verwirr-
te.“ Der englisch-jüdische Verle-
ger Victor Gollancz: „Ich glaube,
dass ein Jude der erste sein sollte,
der gegen diese barbarische Le-
gende von der Kollektivschuld
aufsteht.“ Am 29. Juni 1945 sagte

der Mainzer Bischof Dr. Stohr:
„Freilich haben wir auch so viel
Selbstachtung, dass wir solches
Schuldbewusstsein nicht in die
Welt hinausschreien, zumal wir
aus der Geschichte die Fragwür-
digkeit menschlicher Urteile ge-
lernt und höchst unerwünschte
Wirkungen allgemeiner Schuld-
bekenntnisse erfahren haben.“
Papst Pius XII. in der Ansprache

an das Heilige Kollegium vom 
20. Februar 1946: „Es gehen ver-
hängnisvolle Irrtümer um, die ei-
nen Menschen für schuldig und
verantwortlich erklären nur des-
halb, weil er Glied oder Teil
irgendeiner Gemeinschaft ist, und
ohne dass man sich die Mühe
nimmt nachzufragen und nachzu-
forschen, ob bei ihm wirklich eine
persönliche Tat- oder Unterlas-
sungsschuld vorliege.“ 

Helmut Panzer,
Locarno/Schweiz

Zu: „Geschenkpaket für Nehmer-
länder“ (Nr. 50)

Ein interessanter Artikel, der ei-
ne grobe Vorstellung über das
Ausmaß von Misswirtschaft der
EU und der Länder gibt. Nicht
nur Rechtsanwälte und Volksver-
treter betätigen sich in Polen als
Bauern, Teichwirte oder im Forst
und bei Umweltprojekten der Re-
naturierung. Land-, Forst- und
Fischwirtschaft lohnen sich allein
schon aus der Förderung heraus,
und der Kreativität sind keine
Grenzen gesetzt. Die Weiterver-
pachtung an einen Landwirt ist
ein kleines „Zubrot“. Denn die
Flächen müssen bewirtschaftet
werden – der Bürokratie und des
Scheins wegen. 

Weitere „Fleischtöpfe“ der EU
wecken Begehrlichkeiten und
stellen nicht nur die freie Markt-
wirtschaft in Frage. Ob in Schrei-
berhaus, Krummhübel, im gesam-
ten Hirschberger Tal – an Über-
nachtungsmöglichkeiten für jeden
Anspruch herrscht kein Mangel.
Nur wenige Hotels erreichen eine
Auslastung von über  30 Prozent
im Jahr. Es wurden in den letzten
Jahren Neu- und Zweckbauten an
Orten errichtet, die tiefe Eingriffe
in die Vorgebirgslandschaft dar-
stellen und zu unkalkulierbaren
Risiken beziehungsweise Aufwen-
dungen der Bewirtschaftung, der
Schneeräumung oder des Wasser-
baus führen (siehe Hotel Gole-
biewski Krummhübel). Um das
Hotel zu errichten, wurden eine

Talsenke mit zirka drei Millionen
Quadratmetern Abraum verfüllt,
ein Bachlauf in Abschnitten über-
baut beziehungsweise kanalisiert
und das alte Freibad mit Abraum
„versiegelt“. 
Mit Mitteln der EU und Polens

für Schlesien baute auf halber
Fahrstrecke zur Schneekoppe ein
Unternehmer aus Kanth bei Bres-
lau ein „Drei Sterne Hotel“. Dem
neuen Hotel in Krummhübel
musste ein gut erhaltenes, um
1920 erbautes Haus weichen. Vor
dem Abriss diente das Gebäu-
de als Kinder- und Jugendunter-
kunft. Offensichtlich war die Lage
unterhalb der Schneekoppe gera-
de gut genug um die „Förderung“
zu belegen. Ulrich Kaiser, 

Gößnitz

Wie EU-Fördermittel verschwendet werden Ein Teufelskreis

Hobbit überzeugt

Zu: „Selbstständig arbeitslos!“
(Nr. 50)

Dass Selbstständige aufstocken
müssen, ist logisches Ergebnis ei-
ner ungerechten Sozialpolitik. Die
Realität sieht so aus: Der deutsche
Arbeitnehmer muss mit einem
Billiglohn ein halbes Jahr für an-
dere arbeiten und ist froh, wenn
er seine Familie damit durchbrin-
gen kann. Von seinen Abzügen je-
doch leben Einwandererfamilien.
Sie sitzen bei Tee und Wasserpfei-
fe in warmer Wohnung und war-
ten auf das Freitagsgebet in der
Moschee. Nebenbei sorgen sie da-
für, dass die Moschee-Besucher
nicht aussterben. Bei diesen Zu-
ständen ist es verwunderlich,
dass der Weg in die Selbstständig-
keit gewagt wird. Wo kein Geld
verdient wird, kann auch keines
ausgegeben beziehungsweise
nicht investiert werden. Womit
soll ein Selbstständiger bei diesen
Zuständen auskommend sein
Geld verdienen? Horst Vajen. 

Arandi Küla/Estland

Für eine geistig-moralische Wende
Zu: „Der Tod des freien Wortes“
(Nr. 49)

Vielen Dank für diesen ausge-
zeichneten Artikel. Herr Heckel
sieht die politischen Zeichen in
Deutschland und in der Europäi-
schen Union ohne die sonst übli-
che Spezialbrille und beschreibt
die Zustände treffend, aber nicht
einmal überspitzt. Und das
Furchtbare daran ist, dass es zu-
trifft!
Ich bin der gleichen Meinung

und ahne, wo das hinführt. Das ist
kein gutes Gefühl und daher will
sich kaum jemand damit befas-
sen. Ein Teufelskreis, der sich lei-
der zu einer Spirale nach unten
entwickelt hat. Peter Guckes,

Homburg

Zu: „Der Tod des freien Wortes“
(Nr. 49)

Ich bin auch ganz hin und her-
gerissen, was ich denn nun tun
soll bei all dem Verkehrten, was
so um mich herum geschieht.
Aber eben nur die Meinung offen
und ehrlich zu sagen, reicht auch
nicht, weil wir ja Verantwortung
vor Gott haben mit der Aufforde-
rung zur rechten Tat in Klugheit
und Liebe. 
Seit über 30 Jahren gehe ich

nicht mehr wählen. Nicht nur die
wirtschaftliche, soziale, politische
und soziologische Lage, sonder
auch die geistige Lage ist derma-
ßen kritisch, dass ich mich zur
Hoffnung gezwungen sehe: Viel-
leicht kann der Herr helfen durch

eine gesammelte, politische, echt
konservative Kraft in Deutsch-
land, die sich der in Ihrem Artikel
genannten Missstände beherzt
annimmt, die sich auf die christ-
lichen Werte besinnt und sich
entschieden einsetzt, eine Wende
zu versuchen, die durch die eige-
ne Umkehr getragen wird. 
Mein Gedanke ist schon seit

Langem, eine christliche „Not-
standspartei“ zu gründen, nicht
um andere zurückzuweisen, an-
zuklagen oder sich besser zu stel-
len, sondern um die Menschen zu
einem ehrlichen und besseren Le-
ben zu reizen und zu inspirieren.
Eine Veränderung der Lebensein-
stellung ist in vielen Bereichen
dringend nötig. Michael Sack,

Altdorf

Zu: „Herr des Leinwanddonners“
(Nr. 50)

Ich danke der PAZ für ihre
großartige Seite 4 über J.R.R. Tol-
kien und das neueste Folgewerk,
den ersten Teil von „Der Hobbit“.
Das komplexe Thema wurde ganz
wunderbar aufgegliedert und in
allen Aspekten äußerst sachkun-
dig dargestellt. Kompliment! Ich
las und lese Tolkiens Bücher seit
meiner Kindheit, und sie be-
stimmten auch meine Studienfä-
cher (unter anderem germanisti-
sche und anglistische Mediävi-
stik). Adäquate Verfilmungen hielt
ich für unmöglich, aber Jackson
überzeugte mich doch mit seiner
„Ring“-Trilogie, und das lag nicht
nur an der Technik. 

Susanne Habel,
München

Unsoziale Politik

Nato-Bündnisverpflichtung überdenken
Zu: „Rhetorik für Leichtgläubige“
(Nr. 50)

Unter den gegebenen Voraus-
setzungen ist der Einsatz des „Pa-
triot“-Raketenabwehrsystems der
Bundeswehr zum Schutz der Tür-
kei militärisch gesehen Unsinn.
Man kann nur mit dem Kopf
schütteln, wenn man sieht, mit
welcher Leichtigkeit ein solcher
Einsatz im Bundestag abgenickt
wurde. Den Parlamentariern fehlt
offenbar die zu einer solchen Ab-
stimmung notwendige Sachkennt-
nis. Von Geschichtsverständnis
möchte ich gar nicht erst reden.
Wenn man aber bedenkt, dass das
Problem der angeblichen nuklea-
ren Aufrüstung Irans für Israel
und die USA nach wie vor unge-
löst ist und die Erklärung der
Bundeskanzlerin in der Knesset,

die Sicherheit Israels sei Teil der
Staatsräson der Bundesrepublik
Deutschland, in Betracht zieht,
dann erscheint der Einsatz des
Raketenabwehrsystems in einem
anderen Licht. 
Der israelische Ministerpräsi-

dent hat wiederholt mit einem
Präventivschlag gegen den Iran
gedroht und wurde bisher von
den USA nur wegen der ausste-
henden Präsidentschaftswahlen
von Obama gebremst. Nach der
Wiederwahl Obamas und im Hin-
blick auf die augenblickliche Lage
in Syrien könnte sich die Lage
sehr schnell ändern. In einem sol-
chen Fall würde sich der Einsatz
des deutschen Raketenabwehrsys -
tems von einem passiven zu ei-
nem aktiven Einsatz ändern. Die
Bemühungen des Nato-General-
sekretärs Rasmussen lassen das

deutlich werden. Hier ergibt sich
die Frage: Ist die Bundesrepublik
bereit, im Rahmen ihrer Bündnis-
verpflichtungen für amerikani-
sche und/oder israelische Interes-
sen wieder ins Feld zu ziehen? 
In diesem Zusammenhang sei

nur an die bisherigen Einsätze auf
dem Balkan, in Somalia, in Afgha-
nistan und vor dem Libanon er-
innert, um nur einige zu nennen.
Vielleicht sollte man über die
Aufgaben und Ziele der Nato, die
sich seit ihrer Gründung grund-
sätzlich geändert haben, gründ-
lich nachdenken. Es kann doch
nicht sein, dass sich die Bundes-
republik an den verschiedensten
Punkten unserer Welt militärisch
engagieren muss, nur um ihren
Bündnisverpflichtungen nachzu-
kommen. Theodor Preuss,

Immenstaad

Zu: „Mit der Energiewende in den
Atom-Gau“ (Nr. 46)

Danke für diesen Artikel! Er
stellt die Sachkunde bei der Ener-
giewende mit bestechender Logik
infrage und bedarf wegen der
möglichen Haftungsfragen für
den Fall eines Supergaus drin-
gend einer offiziellen Stellung-
nahme. Wird diese verweigert,
sollte Strafantrag wegen Gefähr-
dung der öffentlichen Sicherheit
gestellt werden. Dietmar Fürste

Ratiszell

Zu: „Meinungsterror legt sich
über das Land“ (Nr. 49)

Die Meinung, die der Leser-
briefschreiber vertritt, ist auch
unsere Meinung. Auch wir fürch-
ten uns vor ständiger Massenein-
wanderung. Es kann nicht sein,
dass jeder, der Lust hat, hier ein-
reisen darf, danach für viele Jahre
in der „sozialen Hängematte“ lebt,
und wenn er es drei Jahre ausge-
halten hat, für immer bleiben
kann. Uns Deutschen werden im-
mer mehr Lasten auferlegt, und
wer dagegen ist, wird als „Nazi“,
„Rechtsradikaler“ oder sogar als
Europa-Feind verurteilt. Das sind
die 20 Prozent Nichtwähler, de-
nen der Glaube an Demokratie
abhanden gekommen ist.

Siegfried Seidel,
Hagen

Zu: „Wählerwille steht vor Eigen-
nutz der Parteien“ (Nr. 49) 

Professor Hamer spricht in der
PAZ endlich einmal das Problem
unserer heutigen Staatsordnung
an, welches nun deutliche Zweifel
an wahrer Demokratie in
Deutschland aufwirft: das heute
bei uns geltende Wahlrecht. Nur
die Hälfte der zu wählenden Ab-
geordneten ihrer Wahlkreise kön-
nen bei uns direkt als Personen
gewählt – oder abgewählt werden.
Die andere Hälfte wird ohne
Möglichkeit der Einflussnahme
der Wähler per Landeslisten von
den Parteien aufgestellt. Und die
dort Aufgestellten sind Berufs-Po-
litiker. Und diese können in kein-
ster Weise von uns Wählern abge-
wählt werden – denn kein Wähler
hat die Möglichkeit die Rangfolge
in der Aufstellung der Landesli-
sten durch die Parteien zu beein-
trächtigen. Folglich wird uns de-
mokratisch gläubigen Wählern
bei jeder Wahl schon vor der „de-
mokratischen Wahlentscheidung“

die Hälfte der in angeblich „freier
Wahl“ zu bestimmenden Abge-
ordneten von den Parteileitungen
aufgezwungen. 
Insoweit möchte ich Professor

Hamers Forderung, den Wähler-
willen vor den Eigennutz der Par-
teien stellen zu müssen, nach
Kräften unterstützen: Wir Wähler
müssen endlich in großer Zahl ge-
gen diese pseudodemokratischen
Regeln aufbegehren! Hamers Hin-
weis auf die kürzlich erfolgte
Wahlrechtsänderung hinsichtlich
einer notwendigen Änderung bis-
heriger Überhangmandate ist not-
wendig. Denn nicht der Wähler-
wille wurde da bei dem Beschluss
der Mehrheit des Bundestages be-
rücksichtigt. Nein, das Ergebnis
ist, dass künftig eine noch größe-
re Zahl von Politprofis (wohl
mehr als 100) sehr gut bezahlte
Abgeordnete werden können.
Wann wacht das Wählervolk end-
lich auf? Professor Hamer, schrei-
ben Sie weiter in der PAZ! 

Manfred Laufer,
Meppen

Änderung des Wahlrechts ist nötig

Wahrheit sagen Gau – wer haftet?

Wird die Mär von der deutschen Kollektivschuld wieder hoffähig?

Bild: Sven Pfoertner/dapd



Manfred Schukat und Friedhelm
Schülke von der Landesgruppe
Mecklenburg-Vorpommern der
Landsmannschaft Ostpreußen
(LO) und dem Bund der Vertriebe-
nen (BdV) haben von Anklam aus
das Memelland bereist, um dort
mit von ihren Organisationen ge-
sammelten Präsenten etwas Freu-
de zu bereiten.

Seit über zehn Jahren starten
die Landsmannschaft Ostpreußen
in Mecklenburg-Vorpommern e.V.
und der Bund der Vertriebenen in
Vorpommern e.V.
von Anklam aus
die Aktion „Weih-
nachtspäckchen für
Ostpreußen“. So
wurden auch beim
letzten Herbsttref-
fen der LO-Landes-
gruppe Mecklen-
burg-Vorpommern
wieder 150 liebe-
voll gepackte Sen-
dungen in Schuh-
kartongröße von
den Landsleuten
im Volkshaus An-
klam abgegeben,
weitere kamen zur
BdV-Adventsfeier
hinzu. Auch eine
Klasse des Otto-Li-
lienthal-Gymnasi-
ums Anklam folgte
dem Aufruf. Die
Anklamer Fleisch-
und Wurstwaren
GmbH spendete
250 Dauerwürste,
das Sanitätshaus
Breitsprecher ei-
nen Rollstuhl und
vier Rollatoren, der
Bibelkreis Blese-
witz und viele Einzelspender
gaben Geld dazu, von dem Weih-
nachtspäckchen gepackt wurden.
Insgesamt kamen wieder über 300
Sendungen zusammen. Diese

werden seit drei Jahren nicht
mehr per Sammeltransport der
Johanniter, sondern direkt von
Anklam nach Ostpreußen ge-
bracht, und zwar nach Memel
[Klaipeda] und Heydekrug [Šilu-
te].
Die Überfahrt mit der Fähre von

Mukran nach Memel und zurück
unternahmen Manfred Schukat
und Friedhelm Schülke aus An-
klam als Vertreter der beiden ge-
meinnützigen Verbände auf eige-
ne Kosten in ihrem stadtbekann-
ten gelben VW-Transporter. In Me-

mel betreibt der Verein der ver-
bliebenen deutschen Memellän-
der zusammen mit der evangeli-
schen Kirchengemeinde die Dia-
konie-Station „Sandora“ (Ein-

tracht). Ehrenamtliche Leiterin
und gute Seele der Einrichtung ist
Magdalena Piklaps, und das mit
75 Jahren. Die meisten Päckchen
wurden in der „Sandora“ zentral

abgeliefert, um nach einem festen
Schlüssel verteilt zu werden. Ein
Großteil geht auf die Dörfer der
Umgebung, wo noch viele Deut-

sche leben, denen es materiell
nicht so gut geht. „Diesmal erleb-
ten wir die beiden Adventsfeiern
der Vereine im Memelland mit
und konnten uns so noch einen

besseren Eindruck verschaffen als
in den Vorjahren. Etliche Empfän-
ger und ihre Verhältnisse kennen
wir schon von unseren zahlrei-
chen Busreisen“, berichten die
beiden Überbringer. In dem Flek-
ken Russ [Rusne] im Memeldelta
traf sich der deutsche Verein Hey-
dekrug zur Adventsfeier, so konn-
ten die Präsente gleich an die
Empfänger übergeben werden.
Ein Höhepunkt war der Besuch

in der einzigen deutschen Schule
im Baltikum, dem Hermann-Su-
dermann-Gymnasium Memel.

Dort wird nach jedem Advents-
sonntag der sogenannte Advents-
montag begangen. Alle 560 Schü-
ler trafen sich vor Schulbeginn in
der großen Aula, nach der kurzen

Begrüßung wurde auf der Bühne
ein kleines Schattenspiel aufge-
führt, und zum Schluss sang man
gemeinsam das Adventslied von
Rolf Zukowski „Silber und Gold“.
Im Laufe des Vormittags überga-
ben Schukat und Schülke persön-
lich die von Anklamer Lilienthal-
Schülerinnen gespendeten Päck-
chen und noch einige mehr an die
dortige Musiklehrerin und ihre
Klasse. Asta Markeviciene leistet
im Hermann-Sudermann-Gymna-
sium eine hervorragende musik-
pädagogische Arbeit, sie war mit

ihrem Schülerchor
schon zweimal auf
Einladung der
Landsmannschaft
Ostpreußen zu
Gast in Mecklen-
burg-Vorpommern.
Die Überbringer
der Sendungen er-
hielten selbstver-
ständlich ein
Ständchen – das
war ein ganz
persönliches Weih-
nachtskonzert und
eines der schön-
sten Erlebnisse der
Fahrt. Getoppt wer-
den konnte dies
nur noch von ei-
nem Besuch der
Kurischen Neh-
rung bei Eis und
Schnee bis zu dem
bekannten Haupt-
ort Nidden [Nida]
mit seinen maleri-
schen Fischerhäu-
sern und den riesi-
gen Wanderdünen.
Nach fünf Tagen

waren die beiden
Anklamer wieder

zurück – mit dem Dank der Emp-
fänger an die „Spender und Sen-
der“ der Gaben und vielen wun-
derbaren Eindrücken im Gepäck.

M.S.

MELDUNGEN

Erfolgreiche
Museumsbahn

Tilsit – Tilsits kürzlich eröffnete
Museumsstraßenbahn ist zu ei-
nem beliebten Treffpunkt für
stadtgeschichtlich interessierte
Bürger geworden. Hier werden auf
einem Monitor virtuelle Spazier-
gänge durch das alte Tilsit angebo-
ten. Die erste Veranstaltung führte
durch die Deutsche Straße und
trug den Titel „Entlang einer Stra-
ße, die es nicht mehr gibt“. Mit vie-
len historischen Aufnahmen wur-
de die Geschichte der Straße seit
dem 16. Jahrhundert und ihre ar-
chitektonische Entwicklung darge-
stellt. Hier fand das historische
Treffen der Königin Luise mit Kai-
ser Napoleon statt und hier befand
sich auch das Tilsiter Rathaus. Die
Straße wurde im Krieg fast völlig
zerstört. Umso größer war das
Interesse an ihrer einstigen Schön-
heit. Die Vorführungen wurden
den ganzen Tag wiederholt, zum
Abschluss zählte man über 200
Zuschauer. Wegen der erfreu-
lichen Resonanz sollen virtuelle
Erkundungen der Tilsiter Vergan-
genheit fortgesetzt werden. H.Dz.

Dank der Stiftung des Kraft-
fahrzeughändlers Alexej
Pachomow wurden im

Dorf Birkenmühle [Kalinino],
Kreis Ebenrode auf den Gräbern
von vier deutschen Soldaten, die
aus dem Dorf stammten, Kreuze
aufgestellt. Die Gräber waren bei
der Restaurierung der Kirche ent-
deckt worden und die Stiftungs-
mitarbeiter haben die Namen der
Verstorbenen recherchieren kön-
nen. Es handelt sich um den Re-
servisten Lüther vom 1. Grena-
dier-Regiment, den Grenadier
Schneidemann vom 1. Grenadier-
Regiment, den Reservisten Brien
vom 3. Grenadier-Regiment und
den Gefreiten Milwat vom 1. Füsi-
lier-Regiment. Mit Unterstützung
der Stiftung und der Ortsbewoh-
ner wurden Kreuze nach deut-
schem Muster angefertigt und auf
den Gräbern aufgestellt.
Bei seiner Ansprache an die

Versammelten aus Anlass des
Festaktes zur Aufstellung der
Kreuze unterstrich der deutsche

Generalkonsul Rolf Friedrich
Krause, dass das deutsche und
das russische Volk in der Hoff-
nung vereint seien, dass das Lei-

den und das Massensterben, die
zwei Weltkriege den Völkern bei-
der Länder gebracht haben, sich
niemals wiederhole. An diesem

Tag, sagte der Konsul, gedenke
man der Soldaten, der russischen,
deutschen und anderen im Krieg
gefallenen Menschen, die wäh-

rend der Kämpfe ihr Leben verlo-
ren haben, der in Gefangenschaft
Geratenen, der Verstorbenen, der
Vertriebenen und der Flüchtlinge.
Er dankte allen Teilnehmern und
Organisatoren der Veranstaltung.
Alexej Pachomow stellte die

weiteren Pläne seiner Stiftung
vor. Seiner Ansicht nach sind die
Helden und die Ereignisse des
Ersten Weltkriegs in Russland un-
verdient in Vergessenheit geraten
und es sei an der Zeit, diese Erin-
nerung zurückzuholen. Sie sei
ein Fundament für Frieden und
Verständnis zwischen den Völ-
kern Deutschlands und Russ-
lands. Zu den Plänen der Stiftung
gehört die Gründung eines Mu-
seums über den Ersten Weltkrieg
und einer Reihe von Bildungsver-
anstaltungen. Alexej Pachomow
hofft, dass die Realisierung dieser
Pläne es ermöglicht, das Königs-
berger Gebiet zu einer Brücke
zwischen Russland und Deutsch-
land werden zu lassen.

Jewgenij Schreiner

Bescherung im Memelland
Hilfstransort der Ostpreußen in Mecklenburg-Vorpommern und des Bundes der Vertriebenen
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»Ein Päckchen
der Liebe«

Scharnebeck – Der in Scharne-
beck, Kreis Lüneburg beheimatete
Verein „Freunde Masurens“ hatte
verschiedene Schulen der
Umgebung um Mithilfe bei der
Weih nachtsaktion „Ein Päckchen
der Liebe“ gebeten. Die Resonanz
war groß und auch viele Firmen
und Einzelpersonen haben mitge-
holfen, so dass fast 500 Pakete auf
den Weg nach Masuren gebracht
werden konnten. Dazu kamen
zwei E-Orgeln, 20 Rollstühle, 30
Rollatoren sowie verschiedene
weitere Gehhilfen und Medika-
mente. Der Gesamtwert betrug et-
wa 45000 Euro. Die Gaben wur-
den während der Adventszeit in
Schulen, Kirchengemeinden, Sozi-
alämtern und der Deutschen Min-
derheit oder direkt von Helfern
des Vereins unter sozial schwa-
chen Familien verteilt. Der Präsi-
dent des Woiwodschaftsparla-
ments von Ermland und Masuren,
Julian Osiecki, bedankte sich mit
Urkunden, in denen er unter an-
derem der Vorsitzenden des Ver-
eins, Kerstin Harms, „Dank, Lob
und Anerkennung“ aussprach „für
die große uneigennützige Hilfe
den Kindern und den Bedürftigen
in unserer Region“ gegenüber. F.T.
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Vier Kreuze gegen das Vergessen
Russischer Unternehmer will mithilfe einer Stiftung an die Opfer des Ersten Weltkrieges erinnern

In Anklam 
ging es los

Gastauftritt
in Elbing

Elbing – Eine 30-köpfige Theater-
gruppe der Dittchenbühne aus
Elmshorn hat auf Einladung der
Deutschen Minderheit in Elbing
der ostpreußischen Hafen- und
Handelsstadt einen Besuch abge-
stattet. Als Gastgeschenk brachten
sie eine Aufführung der Komödie
„Der Zauberer Gottes“ des gebür-
tigen Elbingers Paul Fechter mit.
Sie gaben das Stück vor über 150
Zuschauern im Studentenhaus
der Elbinger Hochschule PWSZ.
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wie immer beginnt auch diesmal
das neue Jahr mit einem großen
Dankeschön an alle Leserinnen
und Leser, die uns zum Jahres-
wechsel ihre Glückwünsche und
Grüße gesendet haben. Sie allein
würden diese Seite füllen, könnte
ich sie weitergeben an die große
Ostpreußische Familie. Da aber
noch ein ganz schönes Pungel-
chen mit Suchwünschen und un-
gelösten Fragen aus dem alten Jahr
wartet, müssen wir diese zuerst
berücksichtigen.
Die Erfolge in der letzten Zeit

haben manchem bisher vergeblich
Suchenden wieder Hoffnung ge-
macht, und zu diesen gehört Frau
Brigitte Freiwald aus Gel-
ting. Sie bezeichnet unse-
re PAZ/Das Ostpreußen-
blatt sogar als „Wunder-
zeitung“, wobei sie auch
aus eigener Erfahrung
spricht. Im Jahr 2003 hat
Brigitte Freiwald gebore-
ne Erdmann schon ein-
mal nach alten Freunden
aus ihrer westpreußi-
schen Heimat gesucht
und sie gefunden – in
Uruguay! Es gab sogar
noch ein Wiedersehen
kurz vor dem Tod ihrer
Mutter. Nun ist fast ein
Jahrzehnt verflossen und
die Wahrscheinlichkeit,
ehemalige Kameraden
oder Freunde ihres ver-
missten Vaters zu finden,
die über sein Schicksal etwas aus-
sagen könnten, ist sehr gering, das
gesteht sie sich selber ein. Aber
solange es noch ein Fünkchen
Hoffnung gibt, will sie nichts un-
versucht lassen, zumal dieses
Glimmen neue Nahrung bekom-
men hat. Es geschah vor Kurzem
bei einem Besuch in ihrem ehe-
maligen Fluchtquartier in Grüntal,
Kreis Preußisch Stargard, wohin
die Familie Erdmann aus ihrem
Heimatort Klein Lichtenau ge-
flüchtet war. Auf dem Dachboden
des noch immer existierenden
Gutshauses fand Frau Freiwald al-
te Schriftsachen, darunter auch ei-
nen Brief ihres Vaters Paul Erd-
mann, den der damals 36-Jährige
im Januar 1944 aus Schwerin ge-
schrieben hatte. Die Tochter hatte
immer geglaubt, dass sich ihr Va-
ter zu jenem Zeitpunkt bereits an
der Ostfront befunden hätte, da im

März 1944 seine letzte Nachricht
von dort kam. Er hatte sie am
13. März im Schützengraben ge-
schrieben – von da an galt er als
vermisst. Eine Bestätigung erhielt
die Familie im Juni 1944 durch ein
Schreiben des damaligen Kom-
mandeurs der militärischen Ein-
heit des Vaters, Herrn Lenz, das an
die Schwester von Paul Erdmann
gerichtet war. Diese Tante von Bri-
gitte Freiwald war Schwester beim
Deutschen Roten Kreuz (DRK). In
diesem Brief teilte der Komman-
deur mit, dass Paul Eichmann mit
großer Wahrscheinlichkeit in rus-
sische Gefangenschaft geraten sei.
Von den vier Gruppen, die sich
wie vereinbart an einem Heuscho-
ber beim „Hof Wessely“ treffen
sollten, kamen drei – von der vier-
ten, der Paul Erdmann angehörte,
fehlte jede Spur. Das sind die letz-
ten Angaben über das Schicksal

von Paul Erdmann aus Klein Lich-
tenau, die seine heute 76-jährige
Tochter Brigitte noch immer be-
schäftigen. Vielleicht erinnert sich
doch ein ehemaliger jüngerer
Kriegskamerad oder ein anderer
Zeitzeuge an Paul Erdmann, war
mit ihm zusammen in Gefangen-
schaft oder im Lazarett? Wo lag
dieser „Hof Wessely“, wahrschein-
lich in Russland, vielleicht im Bal-
tikum? Wer war mit Paul Erdmann
im Januar 1944 in Schwerin zu-
sammen? Übrigens werden auch
noch zwei weitere Familienange-
hörige mit Namen „Erdmann“ ver-
misst. Alle Nachforschungen in
den betreffenden Archiven blie-
ben bisher ergebnislos. „Nun kann
ich nur noch auf Post im Brief-

kasten warten, danke allen lieben
Menschen, die mir schreiben“, be-
endet Frau Freiwald ihren Such-
wunsch. Wir halten das Fünkchen
Hoffnung mit am Glimmen. (Bri-
gitte Freiwald, Ostlandstraße1 in
24395 Gelting, Telefon
04643/2464.)
Unser ständiger Mithelfer, der

Kulturwart der LO-Kreisgruppe
Siegen/Westfalen Herr Frank
Schneidewind aus Olpe, hat uns
kurz vor Weihnachten den Such-
wunsch eines Ostpreußen über-
mittelt, der heute in Unna lebt.
Erst spät, im Jahr 1975, kam Herr
Günter Kopetsch in die Bundesre-
publik Deutschland mit Ehefrau
und Kindern, seiner betagten Mut-
ter sowie seiner unverheirateten
Schwester. Sie hatten bis dahin in
ihrem Heimatdorf Rauschken,
Kreis Osterode gelebt und waren
bis zur Ausreise eine Art Anlauf-

stelle für Ostpreußenbesucher ge-
wesen. Vor allem hatte die Schwe-
ster von Herrn Kopetsch vielen
Besuchern mit Rat und Tat helfen
können und vermochte auch nach
der Ausreise gezielt Auskunft über
die Nachkriegsverhältnisse im
Kreis Osterode zu erteilen. Leider
ist sie im vergangenen Sommer im
Alter von 79 Jahren verstorben.
Nun erhielt ihr Bruder die Anfra-
ge einer heute in Mecklenburg le-
benden Ostpreußin, der Tochter
von Ruth Czerwinski aus dem hei-
matlichen Nachbarort Bergling bei
Gilgenburg, die etwas über die
Schicksalsjahre ihrer Mutter und
über ihren Heimatort wissen
möchte. Sie weiß, dass ihre Mut-
ter, als diese bereits in Mecklen-

burg lebte, eine Verbindung zu der
damals noch in Rauschken leben-
den Meta Kopetsch gehabt hat,
und hofft deshalb, auch noch jetzt
etwas aus dem Leben ihrer Mutter
erfahren zu können. Herr Ko-
petsch kann ihren Suchwunsch
leider nicht erfüllen und reichte
die Frage weiter an Herrn Schnei-
dewind, der sie an uns weitergab.
Es handelt sich also um Ruth
Czerwinski aus Bergling, die als
12/13-jähriges Mädchen in den
Kriegswirren von ihrer Familie ge-
trennt wurde und die bis 1947/48
bei einem polnischen Bauern in
ihrem Heimatdorf arbeiten mus-
ste. Die Tochter sucht nun Zeit-
zeugen, die über die Nachkriegs-
jahre in Bergling oder Umgebung
berichten können und die sich so-
gar an Ruth Czerwinski erinnern.
Herr Kopetsch kann sich nur noch
an eine damals jüngere deutsche

Frau erinnern, die mit Va-
ter und Schwiegervater in
dem Dorf lebte. Und er
weiß auch noch ihren Fa-
miliennamen: Falkus. Das
ist aber auch der einzige
Anhaltspunkt, und des-
halb hofft er, dass sich Le-
ser und Leserinnen mel-
den. Er würde sich über
jede Zuschrift freuen, die
er an die Tochter von
Ruth Czerwinski in
Mecklenburg weiterrei-
chen kann. (Günter Ko-
petsch, Dorotheenhof 22
in 59425 Unna.)
Die Hoffnung ist be-

rechtigt, weil sich immer
noch Zeitzeugen melden,
die ihre Erinnerungen be-
wahrt haben und diese

auch ungetrübt weitergeben kön-
nen - dafür können wir auch heu-
te ein Beispiel geben. Nicht in
Worten ausdrücken kann Frau
Thea Jansen aus Olching ihre
Freude über das Echo, das ihre Su-
che nach ehemaligen Nachbarn
und Bekannten ihres Vaters Peter
Jansen in unserem Leserkreis aus-
löste. Da ihr Großvater Karl Jansen
in Mohrungen Inhaber einer
Autoreparatur und Tankstelle war,
in der auch der Sohn ausgebildet
wurde, muss die Familie Jansen in
und umMohrungen recht bekannt
gewesen sein. Frau Jansen konnte
auch die Namen einiger Bewoh-
ner der Preußisch-Holländer Stra-
ße nennen, in der sich der großvä-
terliche Betrieb befand. Deshalb
vermutete ich auch beim Bearbei-
ten ihrer Suchfrage, dass diese
nicht unbeantwortet bleiben wür-
de. Und so geschah es dann auch.

Nach der Veröffentlichung in Folge
45 gab es schon die ersten Zu-
schriften, dann kamen immer
mehr Briefe und Anrufe. Eine Da-
me konnte ihr mitteilen, dass ihre
Freundin sich an die Tankstelle
und den Namen Jansen noch gut
erinnerte. Hiervon werden wir
noch mehr hören.
Besonders freue ich mich, wenn

ich Fragen von jüngeren Men-
schen weitergeben kann, die sich
für ihre wissenschaftlichen Arbei-
ten um authentische Zeitzeugen
bemühen. Darüber konnten wir in
letzter Zeit verstärkt berichten,
und unsere Leserinnen und Leser
haben sich in erfreulichem Maße
an den verschiede-
nen Aktionen betei-
ligt. Auch heute liegt
uns wieder eine Bit-
te um Unterstützung
vor, diesmal über-
mittelt von dem
Bundesverband der
Sudetendeutschen
Landsmannschaft.
Sie betrifft allerdings
die Leserinnen und
Leser, die im Sude-
tenland geboren und
aufgewachsen sind
und nach Kriegsen-
de von dort vertrie-
ben wurden, wie der
Titel der Magisterar-
beit von Tereza Novak besagt:
„Heimat – Forschung und
Reflexion unter besonderer Be-
rücksichtigung der Sudentendeut-
schen“. Die Studentin der Ludwig-
Maximilians-Universität in Mün-
chen möchte in dieser Arbeit den
Begriff „Heimat“ näher beleuchten
und entschied sich für Aussagen
von Zeitzeugen durch einen von
ihr aufgestellten Fragebogen. Mit
dieser Form will sich die Studen-
tin einen größeren Überblick ver-
schaffen, als er durch Interviews
und persönliche Gespräche er-
möglicht wird. Der fünfseitige Fra-
gebogen enthält 17 Frageklomple-
xe, für die mögliche Antworten
bereits vorgegeben sind. Einige
brauchen nur angekreuzt zu wer-
den, zu anderen muss man eine
zusätzliche Erklärung oder Stel-
lungnahme abgeben. Die Fragebö-
gen müssen allerdings schnell an-
gefordert werden, da Tereza No-
vak, die für jede Zuschrift dankbar
wäre, sie schon bald auswerten
will. (Tereza Novak, Rubensstraße
23 in 85521 Ottobrunn, E-Mail:
rezchen@web.de) Da kann man
noch so sorgfältig Korrektur lesen,
ab und zu rutscht doch ein Fehler
durch, wie dieser, den wahr-

scheinlich nur die Lateiner unter
unseren Leserinnen und Leser be-
merkt haben: In dem Bericht über
die Namensgebung für das Frische
Haff in Folge 49/12 habe ich aus
der lateinischen Bezeichnung
„mare recens“ ein „mare regens“
gemacht. Herr Manfred Musculus
aus Kiel, dem wir den – für dieses
uns lange beschäftigende Thema
so wertvollen – Beitrag verdanken,
war natürlich nicht gerade begei-
stert, als er diesen Fehler entdeck-
te. Denn „mare regens“ würde für
„leitend, beherrschend“ stehen,
„mare recens“ hat aber die Grund-
bedeutungen „neu, frisch, jung“,
was auf das Frische Haff bezogen

„Frisches Meer“
bedeutet. Da Herr
Musculus Latein stu-
diert hat, war ihm
diese Falschausle-
gung doch recht un-
angenehm. Ich dan-
ke ihm für seine so
schonungsvoll vor-
gebrachte Korrektur.
Vor einiger Zeit

haben wir Original-
fotos von Bischofs-
burg vergeben, die
mir von einer Lese-
rin überlassen wur-
den. Heute meldet
sich nun ein Bi-
schofsburger, der ein

besonderes Anliegen hat. Der
1936 geborene Bruno Gehrmann,
dessen Vater die Bahnhofsgaststät-
te betrieb, war schon oft in seiner
Heimat und hat in manchen alten
Kirchenbüchern Informationen
über seine Vorfahren finden kön-
nen. Was ihn nun zu einem
Schreiben an die Ostpreußische
Familie veranlasst, ist die Suche
nach der früheren Lokalzeitung
der Stadt, der „Bischofsburger Zei-
tung“, die von dem Verleger Ha-
rich herausgegeben wurde. Wer
kann Herrn Gehrmann Hinweise
geben, in welchen Archiven oder
Sammlungen noch Exemplare der
Zeitung zu finden sind? Vielleicht
befindet sich ja noch eine Ausgabe
– gleich welchen Datums – im Pri-
vatbesitz? Auch an einzelnen Sei-
ten einer Originalausgabe ist Herr
Gehrmann interessiert. (Bruno
Gehrmann, Amselweg 20 in 50171
Kerpen, Telefon 002237/3791.)

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

Vor einigen Jahren fragte
einmal eine Leserin nach
der „Ostpreußenblume“.

Wir standen ziemlich ratlos da,
denn diesen Begriff hatten wir
noch nie gehört. Schließlich ka-
men wir überein, dass es sich um
die Kornblume handeln könnte,
die Lieblingsblume der Königin
Luise. Jedes Kind liebte diese Blu-
me, die ja an jedem Feldrand
wuchs und mit der man – mit
Mohn, Raden und Maßliebchen
zusammen – bunte Feldblumen-
sträuße binden konnte und die
dem Erntekranz das leuchtende
Blau schenkte. Aber so ganz zu-
frieden war ich damit nicht. Ich
selber hätte eine andere blaue
Blume gewählt: das Leberblüm-
chen.
Zu Sträußen lässt es sich nicht

binden, dieses zarte Frühlings-
kind, aber es durchwebt unsere
Vorfrühlingswälder mit einem
blauen Teppich von unvergleich-
licher Schönheit. Überstrahlt von
der Frühlingssonne, die durch das
noch kahle Geäst des Buchenwal-
des dringt, überdacht von dem
Blau des Himmels ergibt das eine
nordische Symphonie in Blau, die

niemand vergisst, wer sie einmal
erlebt hat. Unsere Heimat
schenkte ihm mit ihren Laubwäl-
dern und den kalkhaltigen Böden
den richtigen Lebensraum, in
dem es sich ungestört verbreiten
konnte. Ameisen trugen den Sa-
men weiter und ließen die blauen
Teppiche wachsen. Deshalb ist
das Leberblümchen in solcher
Fülle nur in alten Waldbeständen
zu finden, in denen auch der
Frost ihm nichts anhaben kann,
weil es durch eine Altlaubschicht
geschützt ist. Solch eine Fülle fin-
det man in deutschen Wäldern
kaum, höchstens in Bayern, auch
im Schwarzwald sind Leberblüm-
chen zu finden. Nördlich des
Mains machen sie sich rar, Lese-
rinnen haben sie im Teutoburger
Wald und im Harz entdeckt. „He-
patica tribola“ gehört zu den ge-
schützten Pflanzen, darf weder
gepflückt noch ausgegraben wer-
den. Und wegen ihrer Seltenheit
und dem damit verbundenen
Schutzbedürfnis wurde sie nun
von der Stiftung Naturschutz
Hamburg zur „Blume des Jahres
2013“ gekürt. Damit führt die Stif-
tung auch nach dem Tod ihrer

Gründerin Loki Schmidt deren
Vermächtnis weiter. Die Frau des
ehemaligen Bundeskanzlers Hel-
mut Schmidt hatte sich bis zu ih-
rem Tod im vergangenen Jahr für
den Naturschutz in Deutschland
eingesetzt und bewirkt, dass in je-
dem Jahr eine besonders schüt-
zenswerte Pflanze herausgestellt
wird. Diesmal ist es also nun „un-
ser“ Leberblümchen, und wir
freuen uns darüber. Der Name
gibt nicht die lichte Schönheit der
blauen Blume wieder, er klingt
recht profan und ist es auch, denn
dieser Name kommt von den
dreilappigen Blättern der Pflanze.
Wegen dieser der menschlichen
Leber ähnelnden Form schloss
man auf ihre Heilwirkung bei Le-
ber- und Gallenleiden und wen-
dete sie demgemäß an. Man zog
das Leberblümchen deshalb in
Burg- und Klostergärten. Im Bie-
dermeier war das Leberblümchen
eine sehr beliebte Pflanze, die
wegen ihrer zarten Farbe und den
sternförmigen Blütenblättern
auch in vielen Ziergärten zu fin-
den war. Auch heute wird sie von
einigen Gärtnereien angeboten,
nicht nur in dem hellen Leber-

blümchenblau, sondern in vielen
Farbvarianten und in großblättri-
gen Formen. Die Pflege sei nicht
einfach, wird öfters behauptet. Da
hat eine alte Ostpreußin aus un-
serem Leserkreis einen guten
Tipp parat: „Das Leberblümchen
muss nur kalkhaltige Humuserde
vorfinden, wie sie der feuchte
Laubwald bietet. Wenn man den
Pflanzen einen etwas schattigen
Gartenplatz gibt, lockere Erde
vomWaldboden für sie bereit hält
und sie im Herbst mit Buchen-
laub zudeckt, gedeihen sie be-
stimmt.“ Es hat übrigens doch
noch andere Namen, das Leber-
blümchen. „Blaublume“ wird es
auch genannt. Und weil es so früh
blüht, nennt man es in manchen
Gegenden auch „Vorwitzchen“. Es
gibt auch eine plattdeutsche Be-
zeichnung, die ich allerdings nie
in Ostpreußen gehört habe:
„Dochder vor de Moder“, was so-
viel bedeutet, dass die Tochter vor
der Mutter – die Blüte vor den
Blättern – aus dem Winterschlaf
erwacht. In dem liegt sie jetzt
noch, die „Blume des Jahres
2013“ – unser Leberblümchen.

R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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»Blume des Jahres 2013«
Die Stiftung Naturschutz Hamburg hat das Leberblümchen gekürt
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9./10. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
16./17. März: Arbeitstagung der Vorsitzenden der Deutschen Verei-
ne in Sensburg (Ostpreußen).

15. bis 17. April: Arbeitstagung der Landesfrauenleiterinnen in Bad
Pyrmont.

19. bis 21. April: Kulturseminar in Bad Pyrmont.
5. bis 12. Mai: Werkwoche im Kopernikushaus in Allenstein.
17. bis 20. Mai: Ostpreußisches Musikwochenende in Bad Pyrmont.
15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode (Ost-
preußen).

20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Bad Pyrmont.
27. bis 29. September: 9. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-
stein. Geschlossener Teilnehmerkreis.

11. bis 13. Oktober: 6. Deutsch-Russisches Forum in Duisburg. Ge-
schlossener Teilnehmerkreis.

14. bis 20. Oktober: 59. Werkwoche in Bad Pyrmont.
25. bis 27. Okrtober: Schriftleiterseminar in Bad Pyrmont.
4. bis 8. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad
Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 5. Januar, 13.15 Uhr,
3sat: Dreikönigs- und Januar-
bräuche.

SONNABEND, 5. Januar, 14.15 Uhr,
NDR: Die Fluss-Kreuzfahrer.
Per Schiff von Berlin nach
Stralsund.

SONNABEND, 5. Januar, 16.15 Uhr,
RBB: Die 30 schönsten Bran-
denburger Bräuche.

SONNABEND, 5. Januar, 17.40 Uhr,
Arte: Verschollene Filmschät-
ze. 1944: Charles de Gaulle
im befreiten Paris.

SONNABEND, 5. Januar, 20.15 Uhr,
Phoenix: Der Raketenmann.
Wernher von Braun und der
Traum vom Mond.

SONNABEND, 5. Januar, 22.30 Uhr,
Phoenix: Hilde Knef. Künst-
lerporträt.

SONNTAG, 6. Januar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

SONNTAG, 6. Januar, 9.50 Uhr,
3sat: Der Bernsteinzug – Eine
Reise durchs Baltikum.

SONNTAG, 6. Januar, 20.15 Uhr,
ZDF: Das Adlon – eine Fami-
liensaga (2).

SONNTAG, 6. Januar, 21.50 Uhr,
ZDF: Das Adlon. Die Doku-
mentation.

SONNTAG, 6. Januar, 23.30 Uhr,
MDR: Weit im Osten. Schat-
tenland – Reise nach Masu-
ren.

MONTAG, 7. Januar, 20.15 Uhr,
WDR: Wer kriegt was? – Der
große Erben-Check.

MONTAG, 7. Januar, 21 Uhr,
NDR: Von Meisterhand –
Traditionsberufe suchen
Nachwuchs: Der Drechsler.

MONTAG, 7. Januar, 22.45 Uhr,
ARD: Winter 42/43. Mit der
verlorenen Schlacht um Sta-
lingrad kam die „Kriegswen-
de“ für die deutsche Armee.

DIENSTAG, 8. Januar, 20.15 Uhr,
Arte: Hindenburg. Der Mann,
der Hitler zum Kanzler
machte. D 2013.

DIENSTAG, 8. Januar, 21.50 Uhr,
Arte: Europa – Nein Danke.
Großbritanniens Europageg-
ner machen verstärkt mobil
gegen die Europäische
Union.

MITTWOCH, 9. Januar, 20.15 Uhr,
ZDF: Das Adlon – Eine Fami-
liensaga (3).

MITTWOCH, 9. Januar, 21 Uhr,
3sat: Der Playboy auf dem
Sachsenthron. August der
Starke.

DONNERSTAG, 10. Januar, 14.50
Uhr, 3sat: Kreuzzug der Höl-
le – Die Tempelritter.

DONNERSTAG, 10. Januar, 22.35
Uhr, MDR: Streitfall Be-
schneidung.

FREITAG, 11. Januar, 20.15 Uhr,
3sat: Im Bett mit dem Feind –
Liebe und Sex im Krieg.

FREITAG, 11. Januar, 20.15 Uhr,
WDR: Als die Feuerwehr
noch im Käfer kam.

FREITAG, 11. Januar, 21.15 Uhr,
NDR: Die Altkleider-Lüge.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Am 4. Dezember 2012 feierte

Werner Erzberger
aus Obereißeln,

Kreis Tilsit-Ragnit, Ostpreußen
heute: Dorfstr. 29 a in 25474 Hasloh 

seinen 80. Geburtstag
Es gratulieren herzlich 

Renate und Martin Erzberger 
und Britta

Wir wünschen Werner
Gesundheit und ein langes Leben.

90 Jahre 
wurde am 29. 12. 2012

unsere Mutter, 

Frieda Fauser 
geb. Klatt 

aus Moritten, Kreis Labiau, 
jetzt: Bahnhofstraße 5, 

89415 Lauingen.

Es gratulieren herzlich 
mit allen guten Wünschen 

die Kinder Karola Bernhard, 
Martina, Sonja, 

Schwiegerkinder und 
Enkel.

PAZ wirkt!
Telefon (0 40) 41 40 08 47
www.preussische-allgemeine.de

Anzeigen

ZUM 105. GEBURTSTAG

LLaannggee, Hildegard, geb. DDoobbrriinnddtt,
aus Wehlau, Kirchenplatz, am
12. Januar

ZUM 100. GEBURTSTAG

SScchhwwaallmm, Martha, geb. JJaannzzoowwss--
kkii, aus Waiselhöhe, Kreis Nei-
denburg, am 7. Januar

ZUM 99. GEBURTSTAG

FFiilloonn, Marta, aus Neumalken,
Kreis Lyck, am 12. Januar

HHaaeekkeell, Richard, aus Gollen,
Kreis Lyck, am 10. Januar

SScchhuullzz, Helmut, aus Lyck, Bis-
marckstraße, am 8. Januar

ZUM 97. GEBURTSTAG

WWaarrddaa, Erna, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, am 9. Januar

ZUM 96. GEBURTSTAG

CChhrriissttoopphh, Gertrud, geb. SSzzaa--
bbaanngg, aus Wilhelmsheide, Kreis
Elchniederung, am 8. Januar

HHeerrrrmmaannnn, Elisabeth, geb. BBllaass--
kkoo, aus Albrechtsfelde, Kreis
Treuburg, am 4. Januar

JJaannoowwsskkii, Antonie, geb. WWiiee--
rruuttsscchh, aus Masuren, Kreis
Treuburg, am 2. Januar

LLeehhmmaannnn, Berta, geb. HHaanntteell, aus
Königsdorf, Kreis Heiligenbeil,
am 13. Januar

WWaarrddaa, Gertrud, aus Prostken,
Kreis Lyck, am 9. Januar

ZUM 94. GEBURTSTAG

CCzzaappllaa, Elisabeth, geb. MMeennggeerrtt,
auf Treuburg, Bahnhofstraße
14, am 6. Januar

GGrraannhhoollmm, Adolf, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Str. 47, am 10. Ja-
nuar

KKrraauussee, Frieda, geb. RReehhffeelldd, aus
Frischenau, Kreis Wehlau, am 
9. Januar

MMaauueerr, Artur, aus Treuburg,
Markt 46 und 47, am 11. Januar

RReeiinneerrtt, Elfriede, geb. FFrreeyynniikk,
aus Windau, Kreis Neidenburg,
am 12. Januar

SSkkuubbiicchh, Erna, geb. ZZwwiirrkkoowwsskkii,
aus Prostken, Kreis Lyck, am 
7. Januar

ZUM 93. GEBURTSTAG

BBeecckkeerr, Willi, aus Kiöwen, Kreis
Treuburg, am 12. Januar

BBiinnddeerr, Gertrud, geb. WWrroobbeell, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, am 
10. Januar

RRootthheerr, Frieda, geb. KKoonnssttaannttyy,
verwitwete SScchhmmiiddtt, aus Pe-
tersgrund, Kreis Lyck, am 7. Ja-
nuar

SScchhmmiiddtt, Elli, geb. LLuuiicckk, aus
Neukuhren, Kreis Samland, am
4. Januar

TTuucchhlliinnsskkii, Erna, geb. SScchhuulleenn--
bbuurrgg, aus Alt Kriewen, Kreis
Lyck, am 10. Januar

VVoossss, Esther, geb. SScchheellllwwaatt, aus
Schwengels, Kreis Heiligenbeil,
am 12. Januar

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBaauueerr, Gertrud, geb. KKuuppiicczzeennss--
kkii, aus Lyck, v. Mackensen-Str.
2, am 7. Januar

BBööggeerr, Gerda, geb. EEgglliinnsskkii, aus
Tutsehen, Kreis Ebenrode, am
9. Januar

DDiieettwwaalldd, Erika, geb. ZZyywwiieettzz,
aus Grenzhof, Kreis Neiden-
burg, am 12. Januar

DDoommbbrroowwsskkii, Heinz, aus Sko-
manten, Kreis Lyck, am 10. Ja-
nuar

EEssrroomm, Erna, geb. LLaauunnuuss, aus
Lesgewangen, Kreis Tilsit-Rag-
nit, am 9. Januar

HHeessss, Gerda, geb. RReehhaaaagg, aus
Follendorf, Kreis Heiligenbeil,
am 12. November

IIllllggeenn, Else, geb. KKrrüüggeerr, aus Fol-
lendorf, Kreis Heiligenbeil, am
30. Dezember

KKuunneerrtt, Rosemarie, aus Maeckel-
burg, aus Treuburg, Bahnhof-
straße 27, am 3. Januar

MMaacchhtt, Felicitas, geb. SSaakkoowwsskkii,
aus Germau, Kreis Samland,
am 10. Januar

MMaattttiiss, Jakob, aus Seedranken,
Kreis Treuburg, am 5. Januar

MMaauurriittzz, Gertrud, aus Schönho-
fen, Kreis Treuburg, am 13. Ja-
nuar

MMeellssaa, Kurt, aus Lyck, v. Luden-
dorffstr. 30, am 9. Januar

SScchheennkkeewwiittzz, Lotte, geb. KKoowwaa--
lleewwsskkii, aus Reiffenrode, Kreis
Lyck, am 10. Januar

SSzzeessnnyy, Gertrud, aus Martinshö-
he, Kreis Lyck, am 7. Januar

TTiilllleerr, Charlotte, geb. HHaacckkeenn--
ssoohhnn, aus Friedrichsthal, Kreis
Wehlau, am 9. Januar

ZUM 91. GEBURTSTAG

EEcckksstteeiinn, Hildegard, geb. JJoopppp,
aus Soffen, Kreis Lyck, am 9. Ja-
nuar

EEggggeerrtt, Anna, geb. GGaallllaa, aus It-
tau, Kreis Neidenburg, am 9. Ja-
nuar

GGoonnsskkaa, Horst, aus Moithienen,
Kreis Ortelsburg, am 10. Januar

KKnnoorrrr, Kurt, aus Sanditten, Pe-

Neidenburg, am 8. Januar
RRiitttteerr, Horst, aus Pillau, Kreis
Samland, am 11. Januar

SScchhlliissiioo, Karla, geb. HHaarrddeerr, aus
Klein Engelau, Engelshöhe
Gut, Kreis Wehlau, am 12. Ja-
nuar

SScchhrraammmm, Ursula, geb. NNaauujjookk,
aus Irglacken, Kreis Wehlau,
am 10. Januar

SSppiittzz, Walter, aus Pillau, Kreis
Samland, am 9. Januar

SSttrruucckk, Emma, geb. BBoobbrroowwsskkii,
aus Hansbruch, Kreis Lyck, am
8. Januar

TThhiieell, Martha, geb. KKrraajjeewwsskkii,
aus Rummau, Kreis Ortels-
burg, am 12. Januar

VVooggtt, Erika, geb. NNeehhmmkkee, aus
Strobjehnen, Kreis Samland,
am 7. Januar

ZUM 75. GEBURTSTAG

BBoohhll, Ernst, aus Groß Hoppen-
bruch, Kreis Heiligenbeil, am 
7. November

BBoorroowwyy, Willi, aus Seesken,
Kreis Treuburg, am 12. Januar

FFeellsscchh, Siegfried, aus Neu-Tra-
kehnen, Kreis Ebenrode, am 
8. Januar

HHaammaannnn, Manfred, aus Sanglie-
nen, Kreis Samland, am 7. Ja-
nuar

HHeessss, Käthe, geb. BBlloocchh, aus
Groß Blumenau, Kreis Ortels-
burg, am 7. Januar

KKoocchh, Sigrid, geb. MMaalliinnkkaa, aus
Bergenau, Kreis Treuburg, am
5. Januar

LLaannddmmaannnn, Inge, geb. KKoowwaalllliikk,
aus Reimannswalde, Kreis
Treuburg, am 4. Januar

LLiippppiicckk, Hartmut, aus Kleschen,
Kreis Treuburg, am 8. Januar

RReeeellmmaannnn, Ursula, geb. SSeeyyddaakk,
aus Grünfließ, Kreis Neiden-
burg, am 9. Januar

SScchhlleecchhtteerr, Marie, geb. GGaallllaa,
aus Liebenberg, Kreis Ortels-
burg, am 10. Januar

SScchhmmiiddttkkee, Hubert, aus Treu-
burg, Goldaper Straße 17, am
1. Januar

SSiimmoonn, Erika, geb. HHooeeppffnneerr, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
13. Dezember

TTeewwss, Irmgard, geb. HHaarrtteell, aus
Burgkampen, Kreis Ebenrode,
am 10. Januar

WWeeiicchhsslleerr, Jutta, geb. MMüülllleerr--
LLaannkkooww, aus Gumbinnen, am
8. Januar

lohnen, Vorwerk, Kreis Wehlau,
am 7. Januar

MMüülllleerr, Vera, geb. MMiillbbrreetttt, aus
Tapiau, Sudermannstraße,
Kreis Wehlau, am 12. Januar

NNeeuullaanndd, Elsa, geb. WWeennzzeell, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 11. Januar

RRooggoowwsskkii, Erna, geb. JJoosswwiigg, aus
Ehrenwalde, Kreis Lyck, am 
7. Januar

RRoohhnn, Käthe, geb. PPooddsszzuunn, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
11. Januar

TTrreeuubbeerrgg, Grete, geb. KKuu--
sscchhmmiieerrzz, aus Ortelsburg, am
12. Januar

WWaasscchhkk, Susanne, aus Lyck, Am
Rathaus 2, am 11. Januar

WWiisscchhnneewwsskkii, Hermann, aus
Langheide, Kreis Lyck, am 
13. Januar

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBrraacchhmmaannnn, Gertrud, geb. BBoonndd--
zziioo, aus Herzogskirchen, Kreis
Treuburg, am 1. Januar

GGeeyyeerr, Paul, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, am 10. Januar

HHeeiibbuuttzzkkii, Otto, aus Krupinnen,
Kreis Treuburg, am 4. Januar

HHeeiinneemmaannnn, Ruth, geb. SSüütttteerrlliinn,
aus Grünsee, Kreis Lyck, am 
10. Januar

KKoowwaallzziigg, Horst, aus Prostken,
Kreis Lyck, am 13. Januar

KKuueehhll, Elsbeth, geb. BBiiaallllaass, aus
Stosnau, Kreis Treuburg, am 
4. Januar

KKuuggggee, Gertrud, aus Gorlau,
Kreis Lyck, am 7. Januar

MMaalliiss,, Hedwig, geb. NNeeuummaannnn,
aus Radnicken, Kreis Samland,
am 13. Januar

RRaasseemmaannnn, Gertrud, geb. MMoohh--
nniittzz, aus Lyck, Memeler Weg 5,
am 13. Januar

RRoommaannoowwsskkii, Manfred, aus Wie-
sendorf, Kreis Ortelsburg, am
13. Januar

SSaalleecckkeerr, Kurt, aus Ebenrode, am
7. Januar

SSaammllaanndd, Christel, geb. HHeerrrr--
mmaannnn, aus Neplecken, Kreis
Samland, am 2. Januar

SSeemmbbaacchh, Ruth, geb. PPiillcchhoowwsskkii,
aus Lyck, Blücherstraße 2, am
13. Januar

SSookkoolloowwsskkii, Gertrud, geb. SSookkooll--
lleekk, aus Skomannten, Kreis
Lyck, am 11. Januar

SSppeerrlliinngg, Ida, geb. KKrroollzziikk aus
Neidenburg, am 11. Januar

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBööhhnnkkee, Helmut, aus Grünbaum,
Kreis Elchniederung, am 10. Ja-
nuar

CCaasssseell, Christel, geb. RReeiippaa, aus
Steinberg, Kreis Lyck, am 
12. Januar

DDiieecckkeerrtt, Christel, geb. NNeeuu--
mmaannnn, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 7. Januar

DDiieesslleerr, Dorothea, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung, am 
9. Januar

GGrreesscchh, Wilhelm aus Neiden-
burg, am 10. Januar

GGuuttttoowwsskkii, Heinz, aus Treuburg,
Bahnhofstraße, am 3. Januar

JJaannkkee, Hildegard, geb. NNeeuummaannnn,
aus Bludau, Kreis Samland, am
1. Januar

JJooddeeiitt, Irmtraut, geb. KKrreecchh, aus
Dullen, Kreis Treuburg, am 
9. Januar

JJoorrzzeennuukk, Hans, aus Herzogskir-
chen, Kreis Treuburg, am 1. Ja-
nuar

KKaaddeenn, Erika, aus Gorlau, Kreis
Lyck, am 8. Januar

KKeeiisskkeerr, Hildegard, geb. OOsstt--
rroowwsskkii, aus Treuburg, Legasteg
71, am 12. Januar

KKiieell, Otto, aus Lyck, am 7. Januar
PPrreennggeell, Paul, aus Braunsberg,
Kreis Königsberg, am 27. Januar

KKrroohhmm, Luise, aus Ebenrode, am
11. Januar

LLeenncczzeewwsskkii, Hanni, geb. WWiittttkkee,
aus Palmnicken, Kreis Sam-
land, am 8. Januar

NNeelliiuuss, Alfred, aus Stadtfelde,
Kreis Ebenrode, am 7. Januar

PPoommiiaann-SSeemmppeerr, Bruno, aus
Treuburg, Steile Gasse 1, am 
2. Januar

RRuunnddtt, Hanne-Lore, aus Lyck,
Danziger Str. 31, am 8. Januar

RRiieelleeiitt, Christel, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 9. Ja-
nuar

SScchheeiittnneerr-SSöörreennsseenn, Christel,
geb. EEggggeerrtt, aus Fischhausen,
Kreis Samland, am 13. Januar

SScchhmmiiddtt, Margarete, geb. VVooggeell,
aus Rudau, Kreis Samland, am
5. Januar

SStteeppppuuttttiiss, Liselotte, geb. MMüülllleerr,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 8. Januar

SSttoorrcchh, Detlev, aus Pillau, Kreis
Samland, am 5. Januar

VVaann AAaarrsseenn, Ruth, geb. BBrraannddtt,
aus Wilhelnshof, Kreis Ortels-
burg, am 11. Januar

WWiillbbrraanndd, Günter, aus Neuen-
dorf, Kreis Lyck, am 13. Januar

WWooyynnoowwsskkii, Hildegard, aus Sko-
manten, Kreis Lyck, am 7. Janu-
ar

ZZaassttrraauu, Erich, aus Wittingen,
Kreis Lyck, am 9. Januar

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBrrääuueerr, Ruth, geb. KKrryykkoowwsskkii,
aus Groß Leschienen, Kreis
Ortelsburg, am 9. Januar

EEsskkee, Lothar, aus Heimfelde,
Kreis Ebenrode, am 13. Januar

FFiisscchheerr, Gretel, aus Scharnau,
Kreis Neidenburg, am 8. Janu-
ar

FFrrooeelliiaann, Günther, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Str. 137, am 8. Ja-
nuar

GGrruunnddhhööffeerr, Traute, geb. TTuuttttlliieess,
aus Grünau, Kreis Elchniede-
rung am 8. Januar

HHeennkkee, Eva-Maria, geb. FFrroohh--
nneerrtt, aus Nickelsdorf, Klein
Nickelsdorf, Kreis Wehlau, am
13. Januar

JJüünngglliinngg, Hans-Joachim, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 14. Januar

KKaabblliittzzkkii, Hannelore, geb. MMööhhrr--
kkee, aus Eydtkau, Kreis Ebenro-
de, am 13. Januar

KKaalleeyyttaa, Helga, aus Lyck, Danzi-
ger Str. 13, am 11. Januar

KKeeeesseenn, Hannelore, geb. SSaammoorrss--
kkii, aus Wilhelmsthal, Kreis Or-
telsburg, am 13. Januar

KKllaappppeerr, Irmgard, geb. KKlliimmaa--
sscchheewwsskkii, aus Klein Rauschen,
Kreis Lyck, am 10. Januar

KKooppaattzz, Willi, aus Wilhelmshof,
Kreis Ortelsburg, am 7. Januar

KKuuhhnn, Erna, geb. JJaannzz, aus Sto-
bingen, Kreis Elchniederung,
am 9. Januar

LLaanngg, Gertrud, geb. BBuurrbbuullllaa, aus
Altkirchen, Kreis Ortelsburg,
am 10. Januar

LLiinnkk, Arnold, aus Inse, Kreis
Elchniederung, am 12. Januar

LLöörrxx, Irmgard, geb. PPaaiittzziieess, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 8. Januar

NNoowwaakk, Gerhard, aus Groß
Schiemanen, Kreis Ortelsburg,
am 9. Januar

PPiieettrruusscchhiinnsskkii, Lothar, aus Sulei-
ken, Kreis Treuburg, am 6. Ja-
nuar

RReeggaa, Johannes, aus Eichmedien,
Kreis Sensburg, am 10. Januar

RRiinngghhaanndd, Margarete, geb.
CChhrrzzaannoowwsskkii, aus Fylitz, Kreis

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung! 



dorff in seinem wunderschönen
Gedicht „Erinnerung“ beschreibt.
Wie immer stiftete unsere Paten-
stadt Münster die Blumen und die
Musik – diesmal wenigstens „ei-
nen Klavierspieler“. Um 14 Uhr
gab der Vorstand Auskunft über
Vorhaben und weitere Arbeit der
Kreisgemeinschaft Braunsberg.
Anschließend war geselliges Bei-
sammensein bei Kaffee und Ku-
chen und Zeit für Gespräche. Das
Treffen im kommenden Jahr wird
am dritten Wochenende im Sep-
tember sein. Im Jahr 2013 wird es
aus Platzgründen anders als üb-
lich am Wochenende 21. und
22. September sein, und zwar
wieder in der Johanniter-Akade-
mie Münster.

Frühjahrsseminar von Freitag,
8. bis Sonntag, 10. Februar im Ost-
heim Bad Pyrmont – „Heiligen-
beil für Anfänger und Fortge-
schrittene“. Ein bunter Blick in
unsere Kreisgemeinschaft. Hier
kommt das vorläufige Programm
für unser Seminar im Frühjahr:
Für „interessierte Neulinge“ und
zur Auffrischung unserer Mitar-
beiter. Dieses Seminar richtet sich
an Menschen, die an einer Mitar-
beit in der Kreisgemeinschaft
interessiert sind. Aber auch
Landsleute, die ein wenig „auftan-
ken“ wollen, sind natürlich gerne
gesehen. Vorläufiges Programm:
Freitag, 8. Februar: Bis 17.30 Uhr
Anreise, 18 Uhr Gemeinsames
Abendessen, 19 Uhr Begrüßung
und Vorstellung der Teilnehmer,
20 Uhr „Liebe geht durch den
Magen“ – Ostpreußisches zum
Kennenlernen, 21 Uhr Ende des
ersten Tages. Sonnabend, 9. Fe-
bruar: 8 Uhr Frühstück, 9 Uhr
Kultur im Kreis Heiligenbeil,
10 Uhr Getränkepause, 10.15 Uhr
Zur Geschichte und Besiedlung
des Kreises Heiligenbeil, 11 Uhr
Die Kreisgemeinschaft Heiligen-
beil – Abriss zur Geschichte und
Struktur, 12 Uhr Mittagessen,
14 Uhr Die Arbeit der Gemeinde-
vertreter und Kirchspielvertreter,
15.30 Uhr Kaffeepause, 16 Uhr
Die Kreiskartei, 16.45 Uhr Bildar-
chiv und Archiv, 18 Uhr Abendes-
sen, 19 Uhr Abendprogramm: Vi-
deovorführung „Ostpreußen“.
Sonntag, 10. Februar: 8 Uhr Früh-
stück, 9 Uhr Die Kreisgemein-
schaft in der Landsmannschaft
Ostpreußen, 10.45 Uhr Kaffee-
pause, 11 Uhr Seminarkritik,
11.30 Uhr Offizielles Ende der
Veranstaltung, 12 Uhr Mittages-
sen. Anmeldungen bitte schrift-
lich an Christian Perbandt, Im
Stegefeld 1, 31275 Lehrte, Fax
(05132) 588695 oder per-
bandt@kreisgemeinschaft-heili-
genbeil.de
Freitag, 12. bis Sonntag,

14. April: 25. Sondertreffen Kirch-
spiel Zinten-Land – Liebe Lands-
leute, auch in diesem Jahr möchte
ich wieder das beliebte Sonder-
treffen in Altenau organisieren.
Da wir mit der „Pension Quellen-
hof“ so gute Erfahrungen gemacht
haben, habe ich uns für 2013 wie-
der vormerken lassen. Wie auch
bei unserem Treffen 2012 werden
uns die Räumlichkeiten aus-
schließlich zur Verfügung stehen,
ich freue mich jetzt schon auf un-
ser geselliges Beisammensein, un-
ter anderem bei dem so guten Ku-
chen! Mit dieser Einladung möch-

te ich alle Landsleute mit Ihren
Ehe- oder Lebenspartnern aus
unserem Kirchspiel Zinten–Land
ansprechen, aber auch jüngere
Jahrgänge, die unsere Heimat
selbst nicht mehr erlebt haben,
sind uns sehr willkommen! Soll-
ten Sie Bedenken haben, nieman-
den zu kennen, so vergessen Sie
bitte nicht, dass uns alle unsere
ostpreußische Heimat verbindet.
Wir können in froher Runde viel
Gemeinsames austauschen, auch
gibt es immer etwas Neues zu be-
richten. Über Beiträge zur Gestal-
tung unseres Programms (Ge-
schichten, Gedichte, Spiele und
anderes) würde ich mich auch
diesmal wieder sehr freuen. Treff-
punkt: Pension Quellenhof Alte-
nau, An der Schwefelquelle 18,
38707 Altenau/Harz, Telefon
(05328) 202 999 3, E-Mail in-
fo@quellenhof-altenau.de. Direkte
Anmeldung bis Ende Januar 2013,
unter „Gruppe Lenz“. Die Reser-
vierung läuft – wie auch letztes
Jahr – nicht mehr über mich, den-
noch wäre ich sehr dankbar,
wenn Sie mich über Ihre Anmel-
dung kurz informierten. Der Preis
für diese zwei Tage mit Halbpen-
sion beträgt 72 Euro pro Person.
Die Bezahlung ist erst vor Ort zu
leisten. Reiserücktrittsversiche-
rung, Kurtaxe und Trinkgeld sind
im Preis nicht enthalten. Bei An-
reise per Bahn ist Goslar der Ziel-
bahnhof. Ein Anruf im Hotel ge-
nügt, im Kleinbus holt Herr
Schoemaker die Gäste ab − gegen
einen kleinen Betrag.

Duisburg – Zehntägige Busreise
nach Königsberg vom 16. bis 25.
Juli 2013 – Die Fahrt geht von
Duisburg, Hauptbahnhof, West-
eingang, ab 6 Uhr, Hannover
10 Uhr, Berlin-Schönefeld
14/14.30 Uhr. Dann Richtung
Schneidemühl, Hotel Groma-
da/Rodlo mit Übernachtung. Am
Mittwoch, 27. Juli geht es weiter
über Schlochau, Marienburg mit
Fotostopp über Braunsberg an die
polnisch-russische Grenze. Weiter
geht es nach Königsberg, Hotel
Kaliningrad. Tagesfahrten ab 18.
bis 23. Juli nach Waldau mit Folk-
lore, Arnau, Heiligenwalde. Am
19. Juli nach Labiau, Tilsit, Brei-
tenstein Museum, Insterburg, Ta-
piau. Am 20. Juli nach Gumbin-
nen zur Rominter Heide und zu-
rück über Angerapp, Insterburg,
Königsberg. 21. Juli: Tag zur freien
Verfügung. 22. Juli: Palmnicken,
Rauschen, Neukuhren. 23. Juli:
Kurische Nehrung mit zwei Stun-
den Möglichkeit zum Baden, Vo-
gelwarte und Dünen. 24. Juli:
Rückreise über Kolberg nach Stet-
tin, Hotel Panorama. 25. Juli: Rük-
kreise auf der Strecke der Hinrei-
se. Weitere Informationen und das
komplette Programm sowie die
Anmeldung erhältlich bei Willi
Skulimma, Aaakerfährstraße 59,
47058 Duisburg.

Reise 2013 in den Kreis Lyck –
Es gibt Dutzende gewerbliche Rei-
seunternehmen, die zu angemes-
senen Preisen Reisen in das südli-
che Ostpreußen anbieten. Leider
berühren diese Reisen, wenn
überhaupt, den Kreis Lyck nur am
Rande. Der Kreisausschuss der
Kreisgemeinschaft Lyck ist des-

halb sehr froh, dass immer wieder
Landsleute aus unseren Reihen
nicht gewerbsmäßige Reisen in
den Kreis Lyck anbieten. Im Jahre
2013 fährt wohl, soviel der Kreis-
vertreter weiß, nur Landsmann
Reinhard Donder mit einem Om-
nibus in den Kreis Lyck. Die Reise
findet in der Zeit vom 25. Mai bis
2. Juni 2013 statt. Geplant ist eine
Bootsfahrt auf dem Lyck-See,
Kleinbahnfahrt in Lyck, Staken
auf der Kruttinna, Besuch von Ni-
kolaiken, Wolfsschanze und Heili-
gelinde. Der Omnibus fährt unter
anderem ab Dortmund und Ham-
burg. Die Unterbringung erfolgt in
der Pension Rejrat. Die Kosten
werden zirka 700 Euro betragen.
Reinhard Donder schreibt: „Brin-
gen Sie Ihre Kinder und Enkel
mit, damit in unserer Erinnerung
etwas von dem bleibt, was war.“
Anmeldungen an Reinhard Don-
der, Seebergen 2, 22952 Lütjen-
see, Telefon (04154) 7114, eMail:
donder-luetjensee@t-online.de

Eine beeindruckende Reise
nach Ostpreußen, letzte Folge –
Die Grenzabfertigung am näch-
sten Morgen ging relativ schnell.
Larissa erwartete uns an der
Grenze. Das heutige Ziel war Kö-
nigsberg. Ehe wir Rauschen an-
fuhren, besichtigten wir die Vo-
gelfangstation Rossitten. Bei
Cranz kamen wir auf die gerade
erst verlängerte Autobahn nach
Rauschen. Larissa zeigte uns Rau-
schen, danach hatten wir genü-
gend Zeit, uns bei dem herrlichen
Wetter lange auf der schönen See-
promenade aufzuhalten. Leider
ist hier der ehemals breite Sand-
strand nahezu verschwunden. Wir
wollten noch nach Palmnicken. Je
näher wir zu dem Ort kamen, de-
sto miserabler wurde die Straße,
und sie war fast nur noch im
Schritttempo zu befahren. Links
und rechts der Straße lagen ver-
steppte brachliegende Felder. Die-
jenigen, die das erste Mal hier wa-
ren, schüttelten den Kopf und wa-
ren erschüttert. Für die Aussichts-
plattform über den Bernsteintage-
bau musste Larissa bei der Haupt-
verwaltung des Bernsteinkombi-
nats Eintrittskarten kaufen. Das
gepflegte Verwaltungsgebäude be-
findet sich in einer total verwahr-
losten Umgebung. Nach dem Be-
such des Bernsteintagebaus mit
seinen „altertümlichen“ Maschi-
nen, aber mit einer neuen Se-
henswürdigkeit auf der Plattform,
einer schönen und sehr ein-
drucksvollen Bersteinpyramide,
fuhren wir an die Palmnicker
Steilküste, wo die Ostsee noch ih-
ren breiten Sandstrand besitzt. Zu
unseren Füßen erinnerte ein gro-
ßes Mahnmal an die 1945 hier am
Strand, so grauenvoll umgebrach-
ten 3000 jüdischen Frauen. Zeitig
erreichten wir unser Königsber-
ger „Hotel Moskwa“, welches
gegenüber dem Tiergarten liegt.
Das gute Hotel hat das ehemalige
Verwaltungsgebäude der Nord-
stern Versicherung belegt. Nach
dem Abendessen, es war ja noch
früh und hell, begaben wir uns ins
nahe liegende Zentrum der Stadt,
zum Hansaplatz, heute Sieges-
platz. Man hat ihn erfreulicher-
weise erneuert und gut gestaltet.
Hier liegt auch unser Nordbahn-
hof und ein paar Schritte weiter
die orthodoxe Kirche. Das Lenin-
denkmal ist verschwunden. Auf
dem Weg hierher kamen wir vor-
bei am Schauspielhaus mit dem

Bericht vom Jahreshaupttreffen
− Wie in den vergangenen Jahren
fand auch diesmal das Jahres-
haupttreffen in der Johanniter-
Akademie in Münster statt, und
zwar am 22. und 23. September
2012. Das Treffen begann mit der
Mitgliederversammlung am
Sonnabend mit dem Rechen-
schaftsbericht des Kreisvertreters.
Zum Gottesdienst am Sonntag
waren wir Gäste der nahen Hei-
lig-Geist-Gemeinde, und Gäste
der katholischen Gemeinde wa-
ren auch die evangelischen
Braunsberger. Den Gottesdienst
hielt Konsistorialrat Dr. Klaus Fi-
scher. Er kam vom Evangelium
„Wer ein Kind aufnimmt“ auf un-
ser Schicksal zu sprechen, da wir
„damals“ ja alle noch Kinder wa-
ren. Glücklicherweise hatten wir
ein festes, kindliches Vertrauens-
verhältnis zu Gott. Während der
festlichen Stunde überbrachten
Bürgermeister von Göwels die
Grußworte des Oberbürgermei-
sters Markus Lewe und Roswitha
Möller die des Bundes der Ver-
triebenen. Bürgermeister Walter
von Göwels würdigte im Gruß-
wort zunächst die Leistungen der
Vertriebenen nach Flucht und
Vertreibung in der Patenstadt
Münster. Genaue Zahlen, wie vie-
le Heimatvertriebene nach Mün-
ster kamen, sind nicht bekannt,

doch schätzungsweise waren es
so um die 70000 Neubürger für
Münster und Umgebung. Von Gö-
wels thematisierte die beantragte
Umbenennung der Straßennamen
und dass es gerade gegen die bei-
den ostdeutschen Schriftsteller,
um die es auch ging, dann glückli-
cherweise nicht genügend Stim-
men gab. Er selbst hatte sich ve-
hement für die Beibehaltung der
alten Straßennahmen eingesetzt,
etwa der Agnes-Miegel-Straße,
denn bei dem hohen Anteil von
Heimatvertriebenen in Münster
beziehungsweise der Bürger mit
einem Vertreibungshintergrund,
wäre es doch zumindest herzlos,
ihnen die Erinnerungen an ihre
Heimat zu nehmen. Für den Bund
der Vertriebenen überbrachte die
Grußworte die schon altbekannte
Freundin unserer Kreisgemein-

schaft Roswitha Möller. Sie kam
auch auf die ostdeutschen Stra-
ßennamensgeber Hermann Stehr
und vor allem auch auf Agnes
Miegel zu sprechen. Bei der Er-
haltung dieser Namen geht es
nicht nur um reine Konservie-
rung, sondern gerade bei Agnes
Miegel um lebendiges Erbe. Sei-
nen Festvortrag begann Professor
Sternberg MdL-NRW mit dem
Hinweis auf den hochrangigen
Friedensgipfel, der vom 9. bis 11.
September in Sarajewo abgehal-
ten wurde in Zusammenarbeit
mit der islamischen Gemeinde,
der serbisch-orthodoxen Kirche,
der Erzdiözese Sarajewo und der
Jüdischen Gemeinde. Es war das
weltweit größte regelmäßige Tref-

fen von Vertretern der großen
Weltreligionen und bekannten
Persönlichkeiten aus Kultur und
Gesellschaft. Begonnen hatten
diese Treffen in Assisi im Jahr
1986. Genauso wie damals gab es
einen Friedensappell und eine
Entschuldigung. Was bedeuten
Entschuldigungen? Es gibt billige
und nicht billige. Dabei sind die
nicht billigen in erster Linie die,
bei denen man am eigenen Leibe
etwas erfahren hatte, wofür man
sich entschuldigt. Hier liegt es na-
he, sich an die Charta der Hei-
matvertriebenen zu erinnern, die
alles andere war als eine billige
Entschuldigung mit dem Verzicht
auf Rache und auf Vergeltung.
Sternberg könne dabei sozusagen
als Außenstehender von der Grö-
ße der Heimatvertriebenen reden,
weil er in seiner Familie selbst
keinen Vertreibungshintergrund
habe, anders als etwa ein Viertel
der Münsteraner Bevölkerung. So
richtig sei ihm bewusst geworden,
was Vertreibung bedeutet, als er
einmal in einem Krankenhaus ei-
nen Zimmergenossen hatte, der
aus Ostpreußen stammte. Na ja,
zunächst wurde der politisch, da-
bei konnte man durchaus geteilter
Meinung sein. Doch das war ja
nur die äußere Schicht. Und dann
erzählte er, wie er erlebt hatte,
dass sein Vater auf der Treppe von
einem russischen Soldaten er-
schossen wurde. Und irgendwann
kam noch eine Schicht darunter,
als er vom Birkenwäldchen, ja von
der Heimat erzählte. Das war
dann eine wirklich tiefe Ge-
schichte! Und so hätte er gelernt,
dass jedes individuelle Leid Erin-
nerung und Klage verdient. Ja,
wie können wir uns all dessen
nun wieder besser bewusst wer-
den? Das Problem ist unter ande-
rem der Geschichtsunterricht.
Wie kann Geschichte wieder le-
bendiger werden? Wie wäre es,
die Museen mehr zu außeror-
dentlichen Lernorten zu machen?
Irgendwie muss die Erinnerung
geweckt werden – uns selbst
wenn sie wehmütig und verklä-
rend wird, wie das der schlesi-
sche Freiherr Joseph von Eichen-
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Kreisvertreterin: Elke Ruhnke, Im
Bökel 76, 42369 Wuppertal, Tel.:
(0202) 46 16 13. ruhnke@kreis-
gemeinschaft-heiligenbeil.de.
Stellvertreter: Christian Perbandt,
Im Stegfeld 1, 31275 Lehrte, Tel.:
(05132) 5 70 52. perbandt
@kreisgemeinschaft-heiligen-
beil.de. 2. stellvertretender Kreis-
vertreter: Bernd Schmidt,
Heideweg 24, 25578 Dägeling,
Telefon (04821) 8 42 24.
Schmidt.ploessen@gmx.de. Inter-
net: www. kreisgemeinschaft-hei-
ligenbeil.de
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Masuren -Königsberg - Danzig
Kurische Nehrung

Tel. 07154/131830  www.dnv-tours.de

www.schnieder-reisen.de 

Estland  Lettland  Litauen 

Ukraine  Polen 
Königsberg  St. Petersburg 

Katalog: Tel. 040 / 3802060 

TOP Angebote
St. Petersburg-Reise mit Riga, Tallinn,
Vilnius, Berg der Kreuze u. vieles mehr.
Baltikum-Reise mit Helsinki und
Minikreuzfahrt auf der Ostsee.
Nordostpreußen: Königsberg, Cranz,
Rauschen, Palmnicken, Insterburg,
Tilsit, Wehlau, Nidden.
Naturparadies Ostpreußen
Stettin, Danzig, Marienburg, Frauenburg,
Elbing, Oberlandkanal, Mohrungen, Masu-
rische Seenplatte, Lötzen, Nikolaiken,
Goldap, Lyck, Ortelsburg, Thorn, Posen
Tschechien: Böhmisches Paradies,
Prag, Harrachov
Schlesien: Breslau, Krakau, Riesengebirge.
Bei allen Reisen Betreuung durch
qualifizierte Reiseleitung! Beachten
Sie unseren Frühbucherrabatt.
Ihr Ostpreußenspezialist Reisedienst
Warias GmbH Erich-Ollenhauer-Str. 42,
59192 Bergkamen · Tel.: 02307/88367,
Fax: 02307/83404 · E-mail: Info@Reise-
dienst-Warias.de · www.warias-reisen.de

Individuelle Reisen nach
Ostpreußen

Ziel,Termin,Dauer,Unterkunft nach Ihren
Wünschen.Sicher,komfortabel, zuverlässig

ab Ihrer Haustür.1 – 6 Personen.

S.Kneffel • 99084 Erfurt • Fischersand 7
0361 - 7 52 59 02 oder 0178 - 2 88 42 77

Email: skneffel@versanetonline.de
www.Reisen-nach-Ostpreussen.de

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

AKTE NR. 98-597 47 4DA

VERÖFFENTLICHUNG UND BEKANNTMACHUNG AN UNBEKANNTE ERBEN
STAAT MICHIGAN – Nachlassgericht für den Bezirk Wayne,
Nachlass der: ANNA auch bekannt als ANITA PELLNY, verstorben
Geburtsdatum: 20. Juni 1901
BEKANNTMACHUNG AN ALLE UNBEKANNTEN ERBEN:
Die Erblasserin, ANNA auch bekannt als ANITA PELLNY
wohnhaft gewesen in Detroit, Wayne County, Michigan, USA
ist am 11. September 1998 verstorben: Die Erben der Erblasserin werden
davon in Kenntnis gesetzt, dass alle Ansprüche gegen den Nachlass für
immer verjährt sein werden, sofern diese nicht bei der Hoerner Bank AG,
dem benannten Vertreter oder sowohl beim Nachlassgericht - Probate Court,
1307 Coleman A. Young Municipal Center, Detroit, Ml 48226, als auch bei
dem benannten Vertreter innerhalb von 4 Monaten ab Veröffentlichungs-
datum dieser Bekanntmachung eingereicht werden.

Datum: __________ 2012
Marco Gabel

Dipl. Rechtspfleger FH
Erbenermittlung Ausland

Hoerner Bank – Aktiengesellschaft
Oststraße 77 · D-74072 Heilbronn · Telefon: +49 (0) 7131/93 22 - 252

Pflegebedürftig, was nun?
Verantwortungsbewusstes Personal
aus Polen wohnt bei Ihnen zu Hause

und betreut Sie rund um die Uhr.
Tel. 04 51 / 81 31 117, Frau Verwiebe

Jagdhaus nahe Allenstein
zu verkaufen. Wohnfläche 380 qm,

Grundstück 4.760 qm.
Details siehe unter

www.ostpreussen.net
- Wirtschaft.

Tel.: 0171/7011506

Anzeigen

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Manfred Ruhnau,
Tel.: (02241) 311395, Fax (02241)
311080, Bahnhofstraße 35 b,
53757 Sankt Augustin. Geschäfts-
stelle: Stadtverwaltung Münster,
Patenstelle Braunsberg, 48127
Münster, Tel.: (0251) 4926051.

BRAUNSBERG

Bürgermeister setzt
sich für Beibehaltung
der Namen ein

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (0203)
2832151.

KÖNIGSBERG–
STADT

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, St.
Agnes-Straße 6, 50374 Erftstadt-
Friesheim. Stellvertreter und Kar-
teiwart: Siegmar Czerwinski, Te-
lefon (02225) 5180, Quittenstraße
2, 53340 Meckenheim.

LYCK

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 17
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Die Erinnerung ist
das einzige Paradies,
aus dem wir nicht
vertrieben werden können.

Jean Paul

Nach langer, tapfer ertragener Krankheit verließ uns unsere 
geliebte Schwester und Tante

Irene Birschel
* 2. August 1925 † 16. Dezember 2012
Königsberg i. Pr. Fresendelf

In Liebe gedenken wir ihrer
Charlotte Böhmer geb. Birschel
Renate Birschel
Constanze Böhmer-Sproedt
und alle, die sie vermissen

Fresendelf

Die Beerdigung fand statt am Freitag, den 21. Dezember 2012, in der
St.-Jacobi-Kirche zu Schwabstedt.
Im Sinne von Irene Birschel bitten wir um eine Spende für die
Diakonie Ostenfeld auf das Sonderkonto Dawartz Bestattungen, Nr.
942 142 18 bei der Husumer Volksbank, BLZ 217 625 50.

Die Preußische Genossenschaft des Johanniterordens verlor durch
Tod im Jahre 2012 folgende Ritterbrüder

Ehrenritter

Prof. Dr. Hans-Joachim Newiger
Professor em. für griechische Literatur

geb. 1. April 1925 in Königsberg / Pr.
verstorben 26. Dezember 2011

Rechtsritter

Hubertus Gerlach
Landeskirchenamtsrat a. D.

geb. 14. August 1920 in Klingenberg / Ostpr.
verstorben 5. März 2012  

Rechtsritter

Ulrich Gerhard von Lieberman
Industriekaufmann i. R.

geb. 7. September 1925 in Königsberg / Pr.
verstorben 7. April 2012

Ehrenritter

Wolfram Arved Hans-Joachim
Benefeldt

Farmer
geb. 14. August 1943 in Quossen / Ostpr.

verstorben 27. Mai 2012 

Rechtsritter

Johann Gottfried von Dietze
Pfarrer i. R., Rittmeister a. D.
geb. 16. April 1921 in Breslau

verstorben 17. Mai 2012

Die Ritterbrüder haben sich um die Arbeit des Ordens 
und der Genossenschaft verdient gemacht. 

Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken bewahren.

Carl-Christoph Graf von der Groeben
Kommendator

Anzeigen

Schillerdenkmal gegenüber. Man
sagt, gerettet wurde es durch einen
russischen Offizier, der bei der Be-
setzung Königsbergs ein Papier an
das Denkmal befestigt hatte mit der
Aufschrift: „Nicht schießen, das ist
ein Dichter!“ Uns fielen zwei vor-
bildlich restaurierte deutsche Ge-
bäude auf, die heute zu den schön-
sten und eindrucksvollsten in Kö-
nigsberg gehören: das Verwal-
tungsgebäude der baltischen Flot-
te, früher die Postdirektion, und
das ehemalige Oberlandesgericht,
mit den zwei kämpfenden Wisen-
ten davor. Auf dem Rückweg, am
Schauspielhaus, plötzlich ein oh-

renbetäubendes Gekreische von
Tausenden über uns kreisenden
Krähen. Ja, Ostpreußen war und ist
nicht nur ein Storchen-, sondern
auch ein Krähenland. Am nächsten
Morgen machten wir eine Stadt-
rundfahrt, bei der uns die üblichen
Sehenswürdigkeiten gezeigt wur-
den. Neu ist, dass
wir diesmal auch
in das Kirchen-
schiff des Königs-
berger Doms ein-
gelassen wurden,
was sonst nur bei Konzerten mög-
lich ist. Neben der großartigen Or-
gel fanden wir an den Wänden
Aufnahmen vom historischen Kö-
nigsberg sowie eine große Wandta-
fel mit den Namen berühmter Kö-
nigsberger Persönlichkeiten, mit
denen sich jetzt auch die heutigen

Bewohner identifizieren. Gegen
Mittag verließen wir die Stadt, um
nach Danzig zu fahren. Unterwegs
fuhren wir Frauenburg an und ge-
dachten am steinernen Mahnmal
der Flüchtlinge, die hier im Januar
und Februar 1945 über das zuge-
frorene Frische Haff flüchteten und

dabei zu Tausen-
den ihr Leben
verloren. Über
Cadinen – es ist
kein Gestüt mehr
– erreichten wir

Danzig. Diejenigen, die das erste
Mal Danzig erleben, sind immer
wieder von der Schönheit und Ein-
maligkeit der Stadt gefesselt. Unser
Hotel Hevelius lag nahe der Alt-
stadt und so machten sich viele
nach dem Abendessen auf den
Weg zur Innenstadt und bekamen

so den ersten Eindruck von Danzig.
Näher vorgestellt wurde die Stadt
am nächsten Vormittag während
einer Stadtführung. Wir machten
uns danach auf denWeg zur letzten
Übernachtung nach Lands-
berg/Warthe. Am nächsten Tag
ging es nach Hause. Die Reise war
bei einigen ein Wiedersehen mit
dem Heimatort ihrer Kindheit, bei
andern waren es die Landschaften,
die den Wert dieser Reise für sie
ausmachten. Ich hörte immer wie-
der die anerkennenden Worte:
„Diese einmalige Fahrt werde ich
nicht mehr vergessen.“ Dies war
nun meine letzte Ostpreußenreise,
aus Gesundheits- und Altersgrün-
den habe ich den Reiseleiterpo-
sten an Heiner J. Coenen, Stu-
diendirektor a.D., übertragen.

Klaus-Dieter-Metschulat

Heimatkreisgemeinschaften
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Ostpreußen war
auch Krähenland

Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend, 19.
Januar, 14 Uhr, Ulmer Stuben: Die
Frauengruppe trifft sich zum
Schabbern.

Ansbach – Sonnabend, 19. Ja-
nuar, 17 Uhr, Orangerie: Grütz-
wurstessen. Mitzubringen sind lu-
stige Geschichten und beste Lau-
ne.
Erlangen – Donnerstag, 10. Ja-

nuar, 16.45 Uhr, Freizeitzentrum
Frankenhof, Südliche Stadtmauer-
straße 35, Raum 20: Treffen der
Gruppe zum traditionellen Grütz-
wurstessen mit Kartoffelchens
und Sauerkraut. Danach wird ge-
schabbert und es werden Vertell-
chens erzählt.

Landshut – Dienstag, 8. Januar,
11.30 Uhr, Weikmannshöhe, Hof-
berg: Neujahrsessen. – Dienstag,
15. Januar, 14 Uhr; Stammlokal
Zur Insel: Zusammenkunft der
Gruppe.
München – Freitag, 11. Januar,

Haus des Deutschen Ostens, Am
Lilienberg 5, 81669 München: Zu-
sammenkunft der Frauengruppe.
– Sonnabend, 12. Januar 14.30
Uhr, Haus des Deutschen Ostens,
Am Lilienberg 5, 81669 München:
Filmvorführung „Königsberg–Ka-
liningrad“. Zu Beginn gemeinsa-
me Kaffeetafel.

Starnberg – Donnerstag, 10. Ja-
nuar, 15 Uhr, Bayerischer Hof:
Auftakt ins neue Jahr. Monatstref-
fen. Thema: „Ein Besuch in Pots-
dam“ mit Barbara Rehfues.

Frauengruppe –
Mittwoch, 9. Januar,
13.30 Uhr, Restau-
rant Tam, Wilhelm-
straße 116–117,

10963 Berlin: Rechenschafts- und
Kassenbericht. Gedichte zum Jah-
reswechsel. Anfragen bei Marian-
ne Becker, Telefon (030) 7712354.

Rastenburg – Sonn-
tag, 13. Januar, 15
Uhr, Restaurant
Stammhaus, Rohr-
damm 24 B, 13629

Berlin. Anfragen bei Martina Son-
tag, Telefon (033232) 188826.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg-Billstedt – Die Grup-
pe trifft sich jeden ersten Dienstag
im Monat um 14.30 Uhr im Ver-
einshaus Billstedt-Horn, Möllner
Landstraße 197, 22117 Hamburg
(Nähe U-Bahn-Station Steinfurter
Allee). Gäste sind willkommen.
Informationen bei Anneliese Pa-
piz, Telefon (040) 739 26 017.

KREISGRUPPE

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um
12 Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-

mestraße 123-125. Rückfragen bei
Manfed Samel, Friedrich-Ebert-
Straße 69b, 22459 Hamburg. Tele-
fon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de.

Landesgruppe – Reise nach Ost-
preußen vom 11. bis 18. August
2013 – Die Reise wird ehrenamt-
lich vom Angerburger Hinden-
burg-Schüler und ehemaligem
DB-Touristiker Siegfried Kugies
organisiert und begleitet. Siegfried
Kugies ist Angerburger Kultur-
preisträger für sein Buch „Der
Ostpreußische Eisenbahner und
die Amerikaner.“ – Flug von
Frankfurt/Main nach Danzig.
Transfer mit einem russischen Bus
von Danzig nach Königsberg.
Unterbringung in Königsberg im
Hotel Radisson. Begonnen wird
mit der Stadtrundfahrt Königs-
berg. Täglich Fahrten mit russi-
scher Reiseleitung nach Labiau –
Tilsit – Georgenburg-Insterburg –
Tapiau – Wehlau-Friedland –
Gumbinnen – Trakehnen, dort Be-
such der Deutschen Schule –
Rominter Heide – Angerapp –
Cranz – Kurische Nehrung – Pil-
lau und Palmnicken. Bei den sehr
langen Tagesfahrten ist immer ein
Mittagessen an den jeweiligen
Zielorten. Der Rückflug ist wieder
von Danzig nach Frankfurt/Main.
Ausführliches Reiseprogramm mit
Anmeldevordruck anfordern bei:
Siegfried Kugies, Taunusstraße 40,
65468 Trebur. Telefon (06147)
7353, Fax (06147) 209 056, E-Mail:
siegfried.kugies@t-online.de.

Helmstedt – Donnerstag, 10. Ja-
nuar, 15 Uhr, Begegnungsstätte,
Schützenwall 4: Treffen der
Gruppe.

Oldenburg – Mittwoch, 9. Ja-
nuar, 15 Uhr, Stadthotel Ever-
sten, Hauptstraße 38: Treffen
der Frauengruppe der Ostpreu-
ßen und Westpreußen. Es wird
der Videofilm „Unvergessliches
Ostpreußen“ gezeigt. Alle
Freunde sind herzlich willkom-
men.
Osnabrück – Dienstag, 15. Ja-

nuar, 16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blu-
menhaller Weg 152: Treffen der
Gruppe zum Kegeln. – Freitag,
18. Januar, 15 Uhr, Gaststätte
Bürgerbräu, Blumenhaller Weg
43: Treffen der Frauengruppe.
Rinteln – Donnerstag, 10. Ja-

nuar, 15 Uhr, Rintelner Hotel
Stadt Kassel, Klosterstraße 42:
Jahreshauptversammlung mit
Vorstandswahlen bei der Lands-
mannschaft der Ostpreußen,
Westpreußen und Danzig. Beim
Monatstreffen der Ostpreußen,
Westpreußen und Danziger wird
in diesem Jahr ein neuer Vor-
stand gewählt. Der noch amtie-
rende Vorstand bittet darum,
dass die Mitglieder zahlreich er-
scheinen und die Wahl aktiv
unterstützen. Potentielle Neu-
mitglieder und weitere interes-
sierte Gäste sind herzlich will-
kommen. Der Eintritt ist frei.
Weitere Informationen beim
Vorsitzenden Ralf-Peter Wun-
derlich, Telefon (05751) 3071

Bielefeld – Montag, 7. Januar,
14.30 Uhr, Wilhelmstraße 13,
6. Stock, 33602 Bielefeld: Zu-
sammenkunft der Frauengrup-
pe Ost- und Westpreussen, –
Donnerstag, 10. Januar, 14.30
Uhr, Wilhelmstraße 13, 6. Stock,
33602 Bielefeld: Treffen der
Gruppe zum Ostpreussisch
Platt – Donnerstag, 17. Januar,
14.30 Uhr, Wilhelmstraße 13, 6.
Stock, 33602 Bielefeld: Treffen
des Literaturkreises.
Bonn – Dienstag, 8. Januar,

18 Uhr, Haus am Rhein, Elsa-
Brandström-Straße 74: Vortrag
mit Fotos über das Thema „Eine
Dorfkirche bewahrt die Landes-
geschichte – Kirche Mühlhau-
sen im russischen Teil Ostpreu-
ßens – Kulturdenkmal und Got-
teshaus“. Referent: Martin Leh-
mann. – Dienstag, 22. Januar, 14
Uhr, Nachbarschaftszentrum
Brüser Berg, Fahrenheitstraße
49: Treffen der Frauengruppe.
Düren – Mittwoch, 9. Januar,

18 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens, Holz-Straße 7A: Hei-
matabend.
Düsseldorf − Freitag, 11. Janu-

ar, GHH-Haus, Bismarckstraße
90, 40210 Düsseldorf: Ausstel-
lungseröffnung „Angekommen.
Die Integration der Vertriebe-
nen in Deutschland“.

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

Vorsitzender: Wolfgang War-
nat, Robert-Koch-Weg 5,
35578 Wetzlar, Telefon
(06441) 204 39 99.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Dessau – Montag, 14. Januar,
14 Uhr, Krötenhof: Treffen der
Gruppe. Rechenschaftsbericht,
Wahl des Vorstandes.

Bad Oldesloe – Mittwoch, 9. Ja-
nuar,, 14.30 Uhr, DRK-Haus, Lü-
becker Straße: Treffen der Grup-
pe.
Neumünster – Mittwoch 9. Ja-

nuar, ab 15 Uhr, Restaurant am
Kantplatz: Treffen der Gruppe mit
Diavortrag von Lm. Horst Lessing.
„Die DDR 1986/87 mit meinen
Augen gesehen. Schwerpunkt
Sachsen/Thüringen“. Gäste sind
willkommen.

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680,
dienstlich (0345) 2213005.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Alle Seiten
»Heimatarbeit«
auch im Internet
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Im Vorfeld der
Umgestaltung
der Daueraus-

stellung über die
Salzburger Exu-
lanten wurde im
Kulturzentrum
Ostpreußen in El-
lingen eine neue
Medienstation ih-
rer Bestimmung
übergeben.
280 Jahre ist es

nun her, dass die
Salzburger Exu-
lanten, protestan-
tische Glaubens-
flüchtlinge, mit
dem Ziel Ost-
preußen durch
den heutigen
Landkreis Wei-
ßenburg-Gunzen-
hausen zogen.
Am 9. August
1732 kamen 890
Salzburger „mit
60 Wagen und vielen schönen
Pferden“ über Pappenheim nach
Mittelfranken – so berichtet der
Weißenburger Chronist Uebeleis
als Zeitzeuge die Ankunft des
Zuges. Der Flüchtlingszug führte
über Ellingen und Pleinfeld
nach Roth. „In Pleinfeld wurden
sie ziemlich hart von dem ge-
meinen Pöbel mit Koth und Stei-
nen traktiert“, weiß die Überlie-
ferung.
Eine große Auswanderung gab

es unter dem Salzburger Erzbi-
schof Leopold Freiherr von Fir-
mian, der es als Ziel ansah, sein
Bistum vom lutherischen Glau-
ben zu säubern. Er erließ am
31. Oktober 1731 ein Emigra-
tionspatent, in dem alle Bewoh-
ner, die sich nicht zum katholi-
schen Glauben bekannten, aus-
gewiesen wurden. Friedrich Wil-
helm I. hatte bereits am 2. Fe-

bruar 1732 das Preußische Ein-
ladungspatent für die Salzburger
erlassen. Sie sollten bei der
Wiederbesiedlung des von der
Pest entvölkerten Landstriches
Preußisch Litauen bei Gumbin-
nen helfen. Im Kulturzentrum

Ostpreußen in Ellingen erinnert
der Raum der Salzburger Exu-
lanten an die Flüchtlingszüge
vor 280 Jahren. In ihm sind zahl-
reiche Originaldokumente aus
der damaligen Zeit wie Ge-
schichtsbücher, kolorierte Land-
karten, Gedichte und Bilder zu
sehen.

Im Vorfeld zur Umgestaltung
dieses Raumes an das neue Kon-
zept des Kulturzentrums wurde
dort eine neue Medienstation in
Betrieb genommen. Dort wird in
einem mehrminütigen Film die
Geschichte der Salzburger Exu-
lanten sowie ihr Zug durch
Mittelfranken nach Ostpreußen
in multimedialer Form darge-
stellt.
Die Geschichte der Salzburger

Exulanten ist im Kulturzentrum
Ostpreußen im Barockschloss El-
lingen, Schloßstraße 9, 91792 El-
lingen/Bayern zu sehen. Dienstag
bis Sonntag von 10 bis 12 und von
13 bis 16 Uhr (ab April bis 17
Uhr) zu sehen. Informationen gibt
es unter Telefon (09141) 86440, E-
Mail: info@kulturzentrum-ost-
preussen.de oder auf der Inter-
netseite www.kulturzentrum-ost-
preussen.de. Manfred E. Fritsche
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Vor 280 Jahren kamen
Salzburger Exulanten
nach Weißenburg

Salzburger in Ellingen
Kulturzentrum Ostpreußen verfügt über neue Mediathek

Allein am verschneiten See
Das Winterwunderland Ostpreußen lockt auch bei frostiger Kälte

Zu einem „Parlamentari-
schen Abend“ lud die Prä-
sidentin des Landtags

Nordrhein-Westfalen, Carina Gö-
decke, nach Düsseldorf ein, um,
wie es in der Einladung hieß, der
Leistung der über zwei Millionen
Vertriebenen in Nordrhein-West-
falen am wirtschaftlichen, kultu-
rellen und demokratischen Auf-
bau des Landes
nach den Kriegs-
ve r h e e r ungen
Rechnung zu tra-
gen.  
Der Abend

wurde mit Hilfe
des Landesver-
bandes des Bundes der Vertriebe-
nen und der Stiftung Gerhart-
Hauptmann-Haus gestaltet. Im
Zentrum stand die Eröffnung der
Ausstellung „Im Dienste der
Menschheit − Bedeutende Per-
sönlichkeiten aus dem histori-
schen Deutschen Osten“, die von
der „Stiftung Deutsche Kultur im
östlichen Europa − Ostpreußi-
scher Kulturrat“ und von der Stif -
tung Gerhart-Hauptmann-Haus
zu sammengestellt worden ist. 
In der Bürgerhalle im Parterre

bot sich dem Besucher ein über-
wältigendes Bild. Die Ostpreußen,
die Westpreußen, die Pommern,
die Schlesier, die Banater Schwa-
ben, die Siebenbürger Sachsen,
die Danziger, die Baltendeut-
schen, die Deutschen aus Russ-
land, sie alle zeigten an ihren
Ständen die Geschichte ihrer Hei-
matländer, boten Informations -
material und Spezialitäten an. Die
Gäste konnten ostpreußischen
Bärenfang, schlesischen Mohnku-
chen, baltische Piroggen und

pom-mersche Leberwurst probie-
ren, Trachten bewundern und an-
hand von Landkarten und Bild-
bänden feststellen, was durch
Krieg und Vertreibung verloren
gegangen ist. Den bedeutenden
Beitrag des Ostens zur gesamt-
deutschen und europäischen Kul-
tur hob auch die Landtagspräsi-
dentin Carina Gödecke in ihrer

Ansprache her-
vor, mit der sie
die Ausstellung
„Im Dienste der
Menschheit“ er-
öffnete. Sie nann-
te nur neun Na-
men (Haupt-

mann, Rilke, Eichendorff, Kant,
Schopenhauer, Lassalle, Käthe
Kollwitz, Edith Stein, Lina Mor-
genstern) – die Ausstellung zeigt
neunzig Schautafeln mit oft meh-
reren Namen. 
Die Landtagspräsidentin dankte

den Vertriebenen, das reiche kul -
turelle Erbe bewahrt und gepflegt
zu haben, und noch deutlicher
drückte sie die Hochachtung vor
dem Friedenswillen der Vertrie-
benen aus, vor der klaren Absage
von Gewalt und Hass durch die
„Charta“, die zudem auf die
Schaffung eines geeinten Europas
ausgerichtet ist. „Wir sind an die-
sem Ziel angekommen“, betonte
sie und nannte die Heimatvertrie-
benen „Botschafter der Aussöh-
nung und Verständigung.“
Wie weit die deutsche, seit Jahr-

hunderten gewachsene Kultur in
den Osten reichte, zeigte der Prä-
sident der Stiftung Deutsche Kul-
tur im östlichen Europa, Klaus
Weigelt, in seiner Einführungsre-
de auf. Ein friedliches Zu-

sammenleben von Litauern, Po-
len, Deutschen, Ukrainern, Juden,
Tschechen, Slowaken und Roma
habe es bis zum Ersten Weltkrieg
gegeben. Von Masuren bis zum
Banat, von Ostpreußen bis Un-
garn gab es deutsche Prägung. Die
Diktaturen des 20. Jahrhunderts
haben dieser Symbiose den To-
desstoß versetzt und die Spuren

vernichtet. Weniges ist erhalten
geblieben oder restauriert wor-
den: die Marienburg, das Tho-
mas-Mann-Haus, Danzig, einzel-
ne Gutshäuser oder Kirchen. Un-
zerstörbar aber sind die Lebens-
geschichten als Zeugnis deut-
scher Geschichte. 
Weigelt nannte den Mathemati-

ker David Hilbert, geboren in

Wehlau, den Sozialdemokraten
Kurt Schumann aus Westpreußen
und den Politiker Eduard von
Simson aus Königs berg. 
Die Ausstellung sei kein Rück-

blick, sondern ein Ausblick in die
europäische Zukunft. Der Landes-
vorsitzende des Bundes der Ver-
triebenen Hans-Günther Parplies,
dankte dem Landtag für die Einla-
dung und die
Möglichkeit der
Ver t r i ebenen ,
sich vorzustel-
len, wies aber
dann darauf hin,
dass für die Kul-
tur der Vertrie-
benen mehr getan werden müsse.
„Wenn eine Nation ein Viertel ih-
res Territoriums verliert und die
Bevölkerung total ausgetrieben
wird, sollte es selbstverständlich
sein, dass die Nation deren Kul-
tureinrichtungen auffängt und
weiterführt“, so Parplies. Er führte
als Beispiel das „kleine“ Volk der
Finnen an, die nach dem Verlust
Süd-Kareliens an die Sowjetunion
alle Bildungseinrich tungen, Uni-
versitäten, Schulen, Theater, Bi-
bliotheken bis heute fortführen. 
Da ein Viertel der Bevölkerung

von Nordrhein-Westfalen aus dem
Osten stammt, müsste das Land
eigentlich eine ostdeutsche Uni-
versität und an die hundert Bil-
dungseinrichtungen für ost -
deutsche Literatur, Geschichte,
Kunst und Brauchtum haben.
Stattdessen hat die Heinrich-Hei-
ne-Universität Düsseldorf den
einzigen Lehrstuhl für Kultur und
Geschichte der Deutschen im öst-
lichen Europa gestrichen, und mit
der Forschungsstelle Ostmitteleu-

ropa in Bochum wurde 2005 der
letzte wissenschaftliche Standort
geschlossen. Parplies konnte
allerdings doch mehrere Einrich-
tungen auf zählen: das Gerhart-
Hauptmann-Haus in Düsseldorf,
das Oberschlesische Landesmu-
seum in Ratingen, das Westpreu-
ßische Lan desmuseum in Waren-
dorf, das Museum der Deutschen

aus Russland in
Detmold, auch
verwies er auf den
Paragrafen 96 und
den Schülerwett-
bewerb, aber es
müsse ein neues
Bewusstsein ge-

weckt werden. Die Gesellschaft
müsse begreifen, dass die uner-
setzlichen Verluste im Osten, be-
sonders Archive und Bibliothe-
ken, ein Verlust für alle sind, nicht
nur für die Vertriebenen, denen
er eine „gebrochene Biografie“
zuschrieb. Auch darin liegt eine
wichtige Aufgabe für die Zukunft.
Ein besonderer Genuss war der
Vortrag von Professor Oskar Gott -
lieb Blarr über die Orgelland-
schaft Ostpreußen mit musikali-
scher Darbietung.

Bärbel Beutner

Unter meinen Stiefelsoh-
len quietscht der Schnee.
Er knarrt nicht, er

quietscht. Ein angenehmes, die
Schritte beflügelndes Geräusch –
das einzige, das in dieser weiten,
weißen Einsamkeit an mein Ohr
dringt. Immer wieder bleibe ich
stehen, um zu lauschen. Aber da
ist nichts als Stille.
Über eine Stunde bin ich nun

schon unterwegs. Aber ich habe
immer noch nicht genug. Nicht
genug vom Glitzern des besonn-
ten Schnees, von seinem Funkeln
und Irisieren, nicht genug von
dieser weiten, unverstellten
Sicht.
Ich weiß, vor dem Kachelofen

der kleinen Privatpension sitzen
die Meinen und machen sich
womöglich Sorgen, ob ich auf
meiner einsamen Tour nicht
doch in irgendein Eisloch einge-
brochen oder gar mit dem
Schneepflug kollidiert bin. Ja, es
ist Zeit umzukehren, zumal un-
sere Gastgeberin  selbst gebacke-
nen Kuchen zum Kaffee verspro-
chen hat.
Doch es fällt mir schwer, mich

aus „Schnee’s Einsamkeit“ zu lö-
sen. Schon in meiner gewohnten
Umgebung versetzen mich die
ersten weißen Flocken stets in
Entzücken. Hier aber, in dieser
Landschaft, die schon Generatio-
nen meiner Vorfahren gesehen
hat, schlägt mich der besondere
Zauber dieser Jahreszeit völlig in
seinen Bann. 
Ich ignoriere die Steifheit mei-

ner Finger, kümmere mich nicht
um das Spannen und Kneifen in
meinen Wangen. Denn diese
Stunde will mit allen Sinnen
ausgekostet werden. Das Wissen
um Vergangenes begleitet jeden
meiner Schritte. Diese eisig-klare
Luft hat schon meine Mutter ge-
atmet, über diese weite, schnee-

bedeckte Ebene sind die Großel-
tern mit dem Pferdeschlitten zur
Kirche gefahren, und wäre das
Dorf nicht niedergebrannt wor-
den, so stünde ich nach kurzem
Fußmarsch vor Mamas einklassi-
ger Schule.
Die Gegend ist mir vertraut,

ebenso der Weg, dem ich folge,
und so weiß ich, dass hinter dem
einsamen Gehöft, das jetzt vor
mir auftaucht, der See liegt.
Als ich ihn das letzte Mal gese-

hen habe, spiegelte er das tiefe
Blau des Julihimmels wider. Nun

liegt er in unschuldigem Weiß
vor mir da, kaum zu unterschei-
den von den ihn umgebenden
Wiesen-und Ackerflächen. Seine
Ufer sind flach, fast baumlos. Le-
diglich das aus dem Eis ragende
Schilfrohr verrät in etwa seine
Ausmaße. 
Der Hund des Bauern hat mein

Näherkommen bemerkt und
schlägt nun an. Sein tiefes, heise-
res Bellen passt wunderbar zur
Melancholie der Landschaft, es
vertieft die Stille, vertieft ihr My-
sterium.
Mit angestrengt spähenden

schmalen Augen blicke ich zur
Seemitte hin. Schon von weitem
ist mir das regungslose dunkle
Etwas aufgefallen. 
Ein eingefrorener Fischer-

kahn? Ein Bündel Lumpen? We-
der noch. Sogar vom Ufer aus ist
jetzt der in der eisigen Luft kon-
densierende Atem zu erkennen.
Ich bin erleichtert, auch ein we-
nig beglückt von dem unverhoff-
ten Anblick. Ein Eisfischer hat

sich hier ein Loch geschlagen
und harrt nun der Dinge bezie-
hungsweise der Fische, die da
kommen. Lange sehe ich der
völlig bewegungslos erscheinen-
den Gestalt zu, die mit stoischer
Ruhe die Angel ins Eisloch hält. 
Dann greift die Kälte nach mir,

treibt mich zum Aufbruch.
Schon streut die sinkende Son-
ne ihr rosiges Licht über die
weißen Flure, gibt sie der
Schwermut des scheidenden Ta-
ges Raum.
Es dämmert bereits, als ich

vor der Pension anlange. Ich bin
völlig durchfroren, spüre kaum
noch meine Zehen. Aber viel-
leicht ist es gerade das Wahr-
nehmen der eigenen Körper-
lichkeit, die das Glück, einen
Wintertag ausgekostet zu haben,
wie ihn Generationen meiner
Familie erlebt haben, um ein
Vielfaches verstärkt.
Bevor ich ins Haus trete, neh-

me ich noch den ziemlich schrä-
gen Schneemann in Augen-
schein, dem der Enkel unserer
Wirtin gerade den letzten Schliff
geben will. Aber wie sehr der
Junge sich auch bemüht: die
dürren Zweige, die er dem wei-
ßen Gesellen als Augen in den
Kopf drücken will, fallen immer
wieder heraus. „Probier’s mal
damit!“, fordere ich ihn lächelnd
auf und hole die Tüte Husten-
bonbons aus meiner Anorakta-
sche. Vorsichtig drückt Marius
die dunklen Salmiakpastillen in
die oberste Schneekugel und
siehe da – sie halten!
Marius strahlt und ich beeile

mich, ins warme Haus zu kom-
men. Denn ich rieche es schon
auf der Veranda: Marius’ Groß-
mutter hat ihr Versprechen ge-
halten – es gibt Mohnkuchen
nach ostpreußischem Rezept.

Renate Dopatka

Erinnerungen an den
ursprünglichen Ort in

der Einsamkeit

Dank für die Pflege
und Bewahrung des
kulturellen Erbes

DDaannkkttee  ffüürr  ddiiee  EEiinnllaadduunngg::  BBddVV--LLaannddeessvvoorrssiittzzeennddeerr  HHaannss--
GGüünntthheerr  PPaarrpplliieess Bild: Beutner

Für die Kultur der 
Vertriebenen muss
mehr getan werden

Vertriebenenverbände im Düsseldorfer Landtag
Nordrhein-Westfalen würdigt mit einem Parlamentarischem Abend die Verdienste der Vertriebenen um den Wiederaufbau 



AAuuff  ddeemm  HHaauuppttggeessttüütt
AAlltteeffeelldd::  
UUnntteerr  ddeenn  JJuunngghheenngg--
sstteenn,,  ddiiee  nnaacchh  ddeemm  FFüütt--
tteerrnn  iihhrree  RRuunnddeenn  ddrree--
hheenn,,  ffäälllltt  bbeessoonnddeerrss  ddeerr
FFuucchhsshheennggsstt  „„GGrröönnllaanndd““
aauuff..  DDeerr  iimm  MMäärrzz  22001122
ggeebboorrnnee  HHeennggsstt  bbeessttiicchhtt
sscchhoonn  ffrrüühh  mmiitt  sseeiinneerr
DDyynnaammiikk..  EEddlleess  BBlluutt
fflliieeßßtt  iinn  sseeiinneenn  AAddeerrnn
uunndd  vviieelllleeiicchhtt  wwiirrdd  eerr
ssppäätteerr  sseeiinnee  GGeennee..aallss
VVeerreerrbbeerr  wweeiitteerrggeebbeenn..
EErr  ssttaammmmtt  vvoomm  PPrräämmiieenn--
hheennggsstt  „„GGrraaff  FFaaeeddoo““  aabb..
DDiiee  MMuutttteerrlliinniiee  ggeehhtt  aauuff
ddaass  HHaauuppttggeessttüütt  TTrraakkeehh--
nneenn  zzuurrüücckk..       Foto: privat
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Dressur
von
Tieren

Bewoh-
ner
eines
Erdteils

österr.
Land-
schaft
in Tirol

lustig
stimmen

russ.-
sibir.
Wald-
gebiet

ohne
Fehler

kaum
hörbar,
fast
lautlos

Sinnes-
organ

Stadt-
teil von
New
York

Schulab-
gänger m.
Abschluss-
prüfung

Zeitalter
eng-
lische
Prin-
zessin

vordring-
lich

gepökel-
tes
Schwei-
nefl eisch

gefragt,
gesucht

Name
Gottes
im
Islam

Haupt-
stadt
von
Thailand

Garten-
gerät,
Rechen
(norddt.)

fl itzen,
sprinten
(ugs.)

Spitzel modisch
schick

obere,
vordere
Seite des
Rumpfes

scherz-
haft:
Mensch

Sohn
des Aga-
memnon

saloppe
Umgangs-
sprache;
Jargon

Wäsche-
schnur

Fluss
zur
Rhone

fl ieder-
blau,
hell-
violett

Fanati-
ker; Son-
derling
(engl.)

Stück-
maß

britischer
Südpolar-
forscher
(Robert F.)

student.
Organi-
sation
(Abk.)

Nuss-
oder
Mandel-
konfekt

Seebad
in Florida
(USA)

vergnügt

Gürtel-
linie,
Leibes-
mitte

Baustoff;
Verband-
material

Addi-
tions-
ergebnis

künst-
liches
Wangen-
rot

Riese d.
griechi-
schen
Sage

Boots-
wett-
fahrt

Boden
eines
Gewäs-
sers

Verzeich-
nis des
Besitz-
standes

zuguns-
ten einer
Person,
Sache

aus
tiefstem
Herzen

Organ
des
Harn-
systems

Geburts-
narbe

dt.
Mundart-
dichter
(Fritz)

Doppel-
konti-
nent

norweg.
Kompo-
nist
(Edvard)

Betriebs-
störung
am Fahr-
zeug

Tat-
sachen-
mensch

Zitter-
pappel

griechi-
sche
Insel

ver-
fallenes
Bauwerk

Berech-
nung,
Strate-
gie

altrö-
mische
Monats-
tage

Hafen
des
antiken
Rom

Schiffs-
kapitän,
Ent-
decker

glätten,
planie-
ren

früher;
lieber

Entwurf;
wissen-
schaftl.
Arbeit

Abend-
ständ-
chen

Partner
von
Patachon

schwan-
kend,
unsicher

günstig,
vorteil-
haft

Hand-
arbeit

Schiffs-
lein-
wand

Brauch,
Sitte
(latei-
nisch)

Zeit-
raum
von zehn
Jahren

franz.
Schrift-
steller
(André)

schma-
ler Weg

zauber-
kräftige
Flüssig-
keit

Grund-
stock,
Bestand

eine
Baltin

spani-
sche
Balea-
reninsel

Zier-
pfl anze,
Lilien-
gewächs

ein
Eltern-
teil

er-
dichtet,
ange-
nommen

eine Zahl

Video-,
Ton-
band-
behälter

Aktion,
Hand-
lung

selten,
knapp

Stock;
Hoch-
sprung-
gerät

früherer
Lanzen-
reiter

Gurken-
kraut

Abk. für
techni-
sche Uni-
versität

wie ange-
wurzelt,
unbe-
weglich

lang-
sames
Musik-
stück

End-
stück

Rätsel-
freund

Drama
von
Ibsen

engl.
Adels-
titel:
Graf

Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 OLYMPIA EHRUNG

2 ZAPFEN WURST

3 PULVER MATSCH

4 TRACHTEN FEST

5 FILZ TIERCHEN

6 HOLZ LAUF

7 MILCH SATZ

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil rich tung ein 
gekochtes, vermengtes Gericht.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Stierkämpfer

2 Technik des Malens

3 Mörser zum Schießen

Mittelworträtsel: 1. Sieger, 2. Streich, 
3. Schnee, 4. Kostuem, 5. Pantoffel, 
6. Stapel, 7. Kaffee – Eintopf

Magisch: 1. Matador, 2. Pastell, 
3. Boeller

  A   O  E   M   N   A  A  A  
  B E G E H R T  A L L A H  B A N G K O K
 B R U S T  H A R K E  S A U S E N  U  A
  I R  Z W E I B E I N E R  O R E S T E S
 S C O T T  I G  L S   L I L A  P  L S
  H P  A S T A  L E I N E  V  F I D E L
  T A I L L E  N O  S U M M E  R O U G E
 F U E R  A R G U S  E   I N V E N T A R
  N E  I N N I G   R E G A T T A  Z N 
  G R I E G  P A N N E  R M   K R E T A
       O S T I A  R U I N E  E N  M
          E B N E N   S T U D I E
        S E R E N A D E  P A T  D R
       S E G E L  L  H A E K E L E I
        E    G I D E   T R A N K
        F U N D U S  R P  I  B  A
       K A S S E T T E  F I K T I V 
        H U  K   S T A B  U L A N
       E R S T A R R T  D I L L  T U
        E  A D A G I O  Z I P F E L
        R A T E R  N O R A  E A R L

So ist’s  
richtig:

Schüttelrätsel:
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EFIST AAEG
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AAEFH
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  S   P  F   
 S T E I F  A D E R
  A T  A N L A G E
  A U F H A L T E N
  T I L L  S O L O
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Überliefertes im Ostheim
Junge Teilnehmer bei der 58. Werkwoche in Bad Pyrmont

Wenn es nach Soraya
Mross ginge, könnte die
58. Werkwoche im Pyr-

monter Ostheim gut und gerne
noch verlängert werden. Der 34-
Jährigen aus Hennef bei Köln ha-
ben die acht Tage mit den Hand-
ar beitskursen im Treffpunkt der
Landsmannschaft Ostpreußen
gut gefallen.
Sie habe dabei viele Anre -

gungen bekommen, erzählt die
seit 13 Jahren im Rheinland le-
bende Tochter eines Kambod-
schaners und einer deutsch-ma-
rokkanischen Mutter. Durch ihre
Schwiegermutter, einer gebürti-
gen Ostpreußin, habe sie von der
Herbst-Werkwoche erfahren.
Weil Soraya Mross aus einem
Land kommt, in dem textile
Volkskunst ebenfalls großge -
schrieben wird und weil Handar-
beiten ihr Hobby sind, hat sie
sich umgehend für den Kurs im
Ostheim angemeldet.
Zwar senkt die junge Frau

deutlich den Altersdurchschnitt

der Teilnehmerinnen, doch die
Gemeinschaft im Kurs und die
Leidenschaft mit der eine Woche
lang nach überlieferten Mustern
und Techniken ostpreußischer
Volkskunst gewerkelt wird, hat
sie nach eigenen Worten sehr ge-

nossen. Im nächsten Jahr, das
weiß sie jetzt schon, will sie
wiederkommen und dann unbe-
dingt die Technik der Weißsticke-
rei erlernen. „Die finde ich be-
sonders schön, das reizt mich
sehr“, gerät Mross ins Schwär-
men. 
Neben ihr am langen Tisch

sitzt Michael Eggers aus Bonn,
der einzige männliche Teilneh-
mer. Der 41 Jahre alte Hobby-
Handwerker hat sich den alten

Webrahmen einer Schulfreundin
geliehen und knüpft darauf einen
kleinen Teppich. Zwar stellt auch
das Ostheim Werkzeuge zur Ver-
fügung, doch Eggers möchte sei-
ne halb fertige Handarbeit als
„Hausaufgabe“ mitnehmen. Das
mache ihm großen Spaß, und
auch er werde im nächsten Jahr
wiederkommen: „Dann setze ich
mich an den Webstuhl“, verrät er.
40 Teilnehmerinnen, davon etli-
che aus Polen, trafen sich dieses
Mal im Ostheim.
Unter Anleitung erfahrener

Werkmeisterinnen haben sie Jo-
stenbänder gewebt und die be-
liebten Handschkes (Fäustlinge)
gestrickt, Tischläufer und kleine
Teppiche gewebt oder Jacken zu
ihren gerne getragenen Volks-
trachten genäht. 
Besonders schwierig zu ferti-

gen, aber auch besonders schön:
die Weißstickerei, mit der kunst-
volle Tischdecken, zum Teil mit
Weihnachtsmotiven, gefertigt
wurden. Hei

Weißstickerei ist be-
sonders schön, aber
schwer zu erlernen

Der Mythos Ostpreußen lebt.
Und das nicht nur bei den
Vertriebenen und ihren

Nachkommen sowie bei der nach
regionaler Identität suchenden
jüngeren Generation der heutigen
russisch geprägten Einwohner im
Norden des Landes. In den Winter-
monaten vermag der rational kaum
fassbare Zauber dieses Teils des hi-
storischen deutschen Ostens noch
mehr auszustrahlen als zu anderen
Jahreszeiten. Dann treten nicht nur
die Erinnerungen an den grausa-
men Heimatverlust im eisigen
Winter 1944/45 ins Bewusstsein,
sondern auch romantische Assozi-
ationen an ein vergleichsweise
dünn besiedeltes, landschaftlich
überaus reizvolles Gebiet, das sei-
nen Charakter aus einem naturna-
hen bäuerlichen Lebensstil einer-
seits und großen Kulturleistungen
in den Städten andererseits ge-
wann. Man denkt an Königsberger
Marzipan, den Bärenfang, an Elche
und edle Trakehner-Pferde, an
Schnee, Sagen und Volkslieder.
Letztere sind ein wichtiges Erbe

des Sehnsuchtslandes Ostpreußen.
Das Ännchen von Tharau zählt bis
heute zum musikalischen Allge-
meingut, und Lieder wie „Zogen

einst fünf wilde Schwäne“, „Es
dunkelt schon in der Heide“ oder
„Abends treten Elche aus den Dü-
nen“ sind nicht nur gebürtigen
Ostpreußen bekannt. 
Um auch andere Volkslieder aus

dem Land zwischen Memel und
Masurischer Seenplatte einem
breiteren Publikum zugänglich zu
machen, ist eine bemerkenswerte
CD erschienen: „Sing, sing, was ge-

schah ... Die schönsten Volkslieder
aus Ostpreußen“. Es handelt sich
um eine von der in Kempten im
Allgäu ansässigen Cantorka Lie-
derwelt (www.cantorka.de) erstell-
te Neuauflage einer Auswahl von
29 Stücken, die die Musikantengil-
de Halver unter Leitung ihres Diri-
genten Harald Falk in den Jahren
1969 bis 1984 für den Westdeut-
schen Rundfunk (WDR) aufgenom-
men hatte. Darüber hinaus wirkte
dieser Chor 1969/70 an der einzig-
artigen Schallplattendokumenta-
tion „Volkslieder aus den deut-
schen Vertreibungsgebieten“ mit.

Der Gesang der Musikantengilde
ist nicht nur der einzigartigen
Liedkultur des Memellandes und
Masurens eng verbunden, sondern
unverkennbar auch der Tradition
der Jugendmusikbewegung um
Fritz Jöde. Er überzeugt durch
schöne Stimmen und schlichtes
Musizieren mit Chorsätzen „voller
Empfinden, nie sentimental und
immer geschmackvoll“, wie Hans
Hoffmann – langjähriger Solist des
1952 gegründeten Chores –
schreibt. Der aus dem pommer-
schen Stettin stammende Dirigent
Falk arbeitete regelmäßig für die
bekannte WDR-Radioreihe „Alte
und neue Heimat“, die er häufig
selbst moderierte. Er erwarb sich
große Verdienste um die Pflege
und Weiterentwicklung des Lied-
guts aus den verlorenen deutschen
Ostprovinzen und den deutschen
Siedlungsgebieten im südöstlichen
Europa. 1993 erhielt er nicht zu-
letzt hierfür das Bundesverdienst-
kreuz. Martin Schmidt

CD „Sing, sing, was geschah ... Die
schönsten Volkslieder aus Ost-
preußen“, www.cantorka.de, Tele-
fon (0831)5125416. Preis  12,90
Euro zzgl. Versandkosten.

»Sing, was geschah«
Mythos Ostpreußen in Liedern festgehalten

Felix Arndt, Pfarrer i. R. hat
„Worte aus Ostpreußen“ in
„3300 Wörter und Redensarten,
damit nicht ganz vergessen wird,
wie man in Ostpreußen schab-
bern konnte“, zusammengetra-
gen. Die PAZ setzt die Vokabeln
in loser Folge mit Teil 2 fort:

abmurksen = schlachten, ermor-
den

abregen = sich beruhigen
Abreibung = heftiger Tadel,
Schläge

abrubbeln = kräftig abreiben, ab-
trocknen

absäbeln = abschneiden
abschrammen = sterben

abstrampeln = sich sehr anstren-
gen (zum Beispiel bei der Ar-
beit)

abtippen = fotografieren, siehe
auch abnehmen, abfotografie-
ren

Abwasch = benutztes, schmutzi-
ges Geschirr

ach je = Worte des Erstaunens
oder des Mitleids

ach-heu! = Ausruf des Erstau-
nens

Achtehalber = 25 Pfennigstück
bis 1924

achtkantig hinauswerfen = mit
Kraft hinausweisen

Adebar = Storch
adjö, atjé = auf Wiedersehen

äppeldwatsch = verdreht, ver-
rückt

ästimieren = beachten, schätzen
Affenschmalz = minderwertiger
Brotaufstrich

Alf = Kinderdrachen aus Papier
all, allbereits = schon (zum Bei-
spiel „ich bin all da“)

aller = alle, nichts mehr vorhan-
den

allerhalben = aus, beendet, zu
Ende

alleballe = es ist nichts mehr vor-
handen

Allmächtiger = Ausruf starken
Erstaunens mit kritischem
Unterton

allmeist = beinahe, schon fast

Dem Volk aufs Maul geschaut

Neuauflage von 
WDR-Aufnahmen
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Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 120 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte die 

Prämie Nr. 1        oder Nr. 2       .

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. Lesen auch Sie 

die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die DVD-Sammlung „Die Deutschen I“ 

oder „Die Deutschen II“ als spezielle PAZ-Prämie.

1. Otto und das Reich, 2. Heinrich und der Papst, 3. Barbarossa und der Löwe, 

4. Luther und die Nation, 5. Wallenstein und der Krieg, 6. Preussens Friedrich 

und die Königin, 7. Napoleon und die Deutschen, 8. Robert Blum und die 

Revolution, 9. Bismarck und das Deutsche Reich, 10. Wilhelm und die Welt

Die Deutschen I

Prämie 1:  Die Deutschen I  10 DVDs
mit Porträts

1. Karl der Große und die Sachsen, 2. Friedrich II. und der 

Kreuzzug, 3. Hildegard von Bingen, 4. Karl IV. und der 

schwarze Tod, 5. Thomas Müntzer und der Krieg der 

Bauern, 6. August der Starke und die Liebe, 7. Karl 

Marx und der Klassenkampf, 8. Ludwig II. und die 

Bayern, 9. Rosa Luxemburg und die Freiheit, 

10. Gustav Stresemann und die Republik

Die Deutschen II

Prämie 2: Die Deutschen II 10 DVDs
mit Porträts

Bestellen Sie ganz einfach per Email

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. Lesen auch Sie 

die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die DVD-Sammlung „Die Deutschen I“ 

oder „Die Deutschen II“ als spezielle PAZ-Prämie.

1. Otto und das Reich, 2. Heinrich und der Papst, 3. Barbarossa und der Löwe, 

4. Luther und die Nation, 5. Wallenstein und der Krieg, 6. Preussens Friedrich 

und die Königin, 7. Napoleon und die Deutschen, 8. Robert Blum und die 

Revolution, 9. Bismarck und das Deutsche Reich, 10. Wilhelm und die Welt

  Prämie 1:  Die Deutschen I 10 DVDs10 DVDs
mit Porträts

1. Karl der Große und die Sachsen, 2. Friedrich II. und der 

Kreuzzug, 3. Hildegard von Bingen, 4. Karl IV. und der 

schwarze Tod, 5. Thomas Müntzer und der Krieg der 

Bauern, 6. August der Starke und die Liebe, 7. Karl 

Marx und der Klassenkampf, 8. Ludwig II. und die 

Bayern, 9. Rosa Luxemburg und die Freiheit, 

10. Gustav Stresemann und die Republik

  Prämie 2: Die Deutschen II 10 DVDs10 DVDs
mit Porträts

Die Wochenzeitung für Deutschland.Die Wochenzeitung für Deutschland.

1. Karl der Große und die Sachsen, 2. Friedrich II. und der 

Kreuzzug, 3. Hildegard von Bingen, 4. Karl IV. und der 

schwarze Tod, 5. Thomas Müntzer und der Krieg der 

Bauern, 6. August der Starke und die Liebe, 7. Karl 

Marx und der Klassenkampf, 8. Ludwig II. und die 

Bayern, 9. Rosa Luxemburg und die Freiheit, 

10. Gustav Stresemann und die Republik
Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.Preußische Allgemeine Zeitung.

10 DVDs10 DVDs
mit Porträts

1. Karl der Große und die Sachsen, 2. Friedrich II. und der 

Kreuzzug, 3. Hildegard von Bingen, 4. Karl IV. und der 

mit Porträts

Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. Lesen auch Sie 

die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich damit die DVD-Sammlung „Die Deutschen I“ 

1. Otto und das Reich, 2. Heinrich und der Papst, 3. Barbarossa und der Löwe, 

4. Luther und die Nation, 5. Wallenstein und der Krieg, 6. Preussens Friedrich 

und die Königin, 7. Napoleon und die Deutschen, 8. Robert Blum und die 

Revolution, 9. Bismarck und das Deutsche Reich, 10. Wilhelm und die Welt
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Sonderausstellungen:

Noch bis 14. April 2013
Glanz und Elend. Mythos

und Wirklichkeit der Herren-
häuser im Baltikum − Die fas-
zinierende Welt der Herren-
häuser prägte jahrhunderte
lang den ländlichen Raum im
Baltikum, bis sie im 20. Jahr-
hundert ein Ende fand. Mit
vielen Mythen behaftet er-
scheint uns die Erinnerung der
Deutschbalten, der Esten und
Letten an diese Zeit jedoch va-
ge und oft un-
scharf. Was
hat heute
noch Be-
stand? Waren
Herrenhäuser
Ausdruck von
Macht und
Re i ch t u m ?
Beutete der
G u t s h e r r
Esten und
Letten aus?
Vermittelten
die deut-
schen Guts-
besitzer westeuropäische Kul-
tur ins ganze Zarenreich? Die
Ausstellung will deutschbalti-
sche Geschichte und deren un-
lösbaren Zusammenhang mit
der estnischen und lettischen
Nationalgeschichte vor Augen
führen. Über 200 Exponate aus
Deutschland und dem Balti-
kum spannen den Bogen zwi-
schen Westeuropa und dem
Russischen Reich und erzählen
von der Lebensart und dem
komplexen Beziehungsgeflecht
der Menschen auf den Gütern.
Die Ausstellung lässt eine fas-
zinierende Vergangenheit wie-
der aufleben. Allein die groß-
artige Architektur begeistert,
auch wenn sie ganz unter-
schiedlich ausfiel. Es gab klei-
nere Holzbauten, aber eben
auch schlossähnliche Paläste
mit ausgedehnten Parkanla-
gen, die noch heute eine un-
glaubliche Pracht verströmen
und in ihrer Schönheit verzau-
bern. Sie prägten das ländliche
Leben auf dem Gebiet der heu-
tigen unabhängigen Staaten
Estland und Lettland. Die Aus-
stellung wurde gemeinsam mit
der Carl-Schirren-Gesellschaft
Lüneburg erarbeitet.

Fotoausstellung Rominter
Heide − Wald der Sehnsucht
einst und heute − Die Ausstel-
lung zeigt eindrucksvolle Tier-
und Landschaftsfotografien
aus einem einzigartigen Wald-
gebiet, die Rominter Heide, im
Lauf der Jahreszeiten. Die
Rominter Heide im östlichen
Ostpreußen, heute zwischen
Polen und Russland aufgeteilt,
stellt einen Rest der ehemali-
gen „Großen Wildnis“ dar.
Dieser Begriff bezeichnete ei-
nen menschenleeren Wald-

gürtel am
ö s t l i c h e n
Rand des
vom Deut-
schen Rit-
terorden be-
s i e d e l t e n
Landes, dem
Ordensstaat
und späteren
Herzogtum
Preußen. Das
etwa 40 Qua-
dratkilome-
ter große Ge-
biet bietet ei-

ne Fülle von Besonderheiten.
Anderswo längst selten ge-
wordene Tier- und Pflanzen-
arten können hier regelmäßig
beobachtet werden. Für Na-
turinteressierte ist das Gebiet
ein Geheimtipp. Die Bilder la-
den dazu ein, genauer hinzu-
schauen und diese Landschaft
zu entdecken. Aufgenommen
wurden sie von Dr. Aleksey
Sokolov, Leiter des Natur-
kundlich-historischen Mu-
seums Wystiter Höhen in
Krasnolesje. Ihnen gegenüber-
gestellt werden Farbaufnah-
men aus der Zeit um 1940 von
Dr. Otto Steinfatt (1908–1947),
örtlicher Leiter der Waldsta-
tion für Schädlingsbekämp-
fung in Jagdhaus Rominten.
Die authentischen Dokumen-
te von früher und heute lassen
erahnen, wie das Gebiet zum
„Wald der Sehnsucht“ für
Deutsche und Russen werden
konnte. OL

Ostpreußisches Landesmu-
seum, Ritterstraße 10, 21335
Lüneburg, Telefon (04131) 75
99 50, Fax (04131) 75 99 511,
E-Mail: presse@ol-lg.de, Inter-
net: www.ol-lg.de

Ostpreußisches Landesmuseum
BBiiss  zzuumm  EEnnddee  ddeess
ZZwweeiitteenn  WWeellttkkrriieeggss
kkaammeenn  ddiiee  ttyyppiisscchheenn
oossttpprreeuußßiisscchheenn  HHaaffff--
sseegglleerr  aauuff  ddeerr  KKuurrii--
sscchheenn  NNeehhrruunngg  zzuurr
FFiisscchheerreeii  zzuumm  EEiinnssaattzz::  
TToollkkeemmiitteerr  LLoommmmee
aauuff  ddeemm  PPrreeggeell  bbeeii
KKöönniiggssbbeerrgg..  GGuutt  zzuu
sseehheenn  ssiinndd  ddiiee  aallss  EErr--
kkeennnnuunnggsszzeeiicchheenn  ggee--
nnuuttzztteenn  uunndd  vvoorrggee--
sscchhrriieebbeenneenn  KKuurreenn--
wwiimmppeell  aann  ddeenn  MMaa--
sstteenn

Bild: Archiv Wolfgang
Fuchs

Wo einst Edelfische ins Netz gingen 
Bis 1945 wurde auf dem Haff gefischt − Überfischung brachte Betriebe zum Stillstand

In den Dörfern am Kurischen
Haff war die Fischerei jahr-
hundertelang der wichtigste

Erwerbszweig. Auf der Kurischen
Nehrung, dem zwischen dem Haff
und Ostsee gelegenen, 98 Kilome-
ter langen Sandrücken mit bis zu
62 Meter hohen Dünen, gab es
überwiegend reine Fischerdörfer.
Entlang der Festlandküste des
Haffs waren es Fischer-Bauern-
dörfer. Dort fanden die Fischerei-
fahrzeuge bei Eisgang und schwe-
ren Stürmen in den Flussmündun-
gen Zuflucht. Allein in Labadienen
(Haffwinkel) an der Deimemün-
dung mit seinen 560 Einwohnern
wurden in den 1930er Jahren 48
Großfischereien registriert. Die Fi-
scherbevölkerung der Kurischen
Nehrung von Nidden bis Schwarz-
ort und nördlich Memel sprach
Kurisch (Lettisch), während litaui-
sche Fischer in einigen Dörfern
der Festlandküste wohnten. In den
übrigen Dörfern war die Bevölke-
rung überwiegend deutsch. Die
nördliche Hälfte der Nehrung kam
1920 mit dem Memelgebiet zu Li-
tauen. 

Trotz seiner geringen Tiefe von
zwei bis neun Metern war das Ku-
rische Haff äußerst fischreich.
Durch das Memeler Tief, der Ver-
bindung des Haffs mit der Ostsee
im Norden des Haffs, wechselten
große Fischschwärme zwischen
Ostsee und Haff hin und her. Der
wesentliche Grund für den Fisch-
reichtum des Haffs war das Vor-
kommen des Stints, der von fisch-

fressenden Fischen wie Aal, Zan-
der und Barsch gefressen wurde,
aber auch von Friedfischen wie
Plötzen, Brassen, Schnepel und
Zährten. Bei dem Durchzug der Fi-
sche machten die Fischer mit ih-
ren Segelkähnen sehr große Fänge. 

Durch das Fischereirecht war
das Kurische Haff in ein südliches

und ein nördliches Gebiet unter-
teilt. Die Fischerei im flachen
Nordhaff beschränkte sich auf Aal-
fang und Fischreusen. Auch die
Bauern fischten mit Netzen und
Reusen in den Schilfbuchten der
Nehrung. Mit dem Stint fütterten
sie die Schweine und selbst das
Geflügel. Wie das Frische Haff
durfte das Kurische Haff nur mit
Segelfahrzeugen befischt werden.
Altertümlich und traditionell wa-

ren die plattbodigen, wetterfesten
Segelboote für zwei Mann Besat-
zung, die Kuren- und Keitelkähne.
Bei einer Länge von 10 bis 12 Me-
tern hatten sie einen Tiefgang von
nur 40 Zentimetern. Auf dem
nördlichen Abschnitt der Nehrung
hinter Sarkau und Kunzen wurden
rechteckige Sprietsegel verwendet,

sonst Gaffelsegel mit krummer
Gaffel und ohne Baum. Es bestand
Kennzeichnungspflicht der Boote
mittels der bunten, hölzernen
Wimpel. Auch die Fanggeräte ha-
ben sich jahrhundertelang gehal-
ten, bevor es 1900 infolge der stark
gestiegenen Nachfrage nach Fisch
zu einigen Neuerungen kam, die
auf größere Fangerträge abzielten.
Gefischt wurde mit riesigen
Schlepp-, Zug- und Stellnetzen.

Die kleinen Fischerboote hießen
Sicken und Lommen. Bis gegen
1900 führten die Fischer sämtli-
che Holz- und Netzarbeiten selbst
aus. Damit auch die Sommerfänge
gut verwertet werden konnten,
wurden im 19. Jahrhundert eisge-
kühlte Wagenladungen mit Fisch
in weit entfernte Städte transpor-
tiert, sogar bis nach Warschau. 

Besonders richtete die Fische-
reibehörde ihr Augenmerk auf die
Erhaltung des Zanderbestands, da
die Fischer ihr ausgeklügeltes Sy-
stem von Fangnetzen vor allem
auf diesen begehrten Bratfisch
einsetzten. In der Zwischenkriegs-
zeit gingen die Fänge insgesamt
infolge von Überfischung merk-
lich zurück. Nach Kriegsausbruch
1939 kamen immer mehr Betriebe
zum Stillstand. Das Frühjahr 1944
erbrachte dann riesige Fänge an
Edelfischen. 

Normalerweise fror das Haff in
der zweiten Dezemberhälfte zu.
Dann begann die Winterfischerei
unter Eis, zunächst mittels weit-
maschiger Stellnetze. Hauptsäch-
lich aber wurde die Klapperfi-
scherei betrieben, die um 1800
entdeckt worden sein soll. Nur
drei Fischarten ließen sich so an-
locken: Kaulbarsch, Barsch und
der Zander. Wenn im Frühjahr
schon im Februar das Eis auf dem
Haff aufbrach, bildeten sich man-
cherorts Packeisgürtel. Dann saß
manch ein Fahrzeug wochenlang
im Packeis fest. 

Dagmar Jestrzemski

AAmm  KKuurriisscchheenn  HHaaffff::  HHeeuuttee  ssiinndd  nnuurr  nnoocchh  vveerreeiinnzzeelltt  AAnngglleerrbboooo--
ttee  zzuu  sseehheenn Bild: MRK
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Befreiungshalle
glänzt wieder

KKeellhheeiimm – Im Jubiläumsjahr zum
150-jährigen Bestehen im Ok -
tober dieses Jahres erstrahlt die
Befreiungshalle in neuem Glanz.
Das prunkvolle Baudenkmal, das
Bayern-König Ludwig I. 1863 zum
Andenken an die siegreichen
Befreiungskriege gegen Napoleon
errichten ließ, wurde zuletzt auf-
wendig saniert.
Bei dem an der Mündung der

Altmühl in die Donau gelegenen
Monumentalbau wurde das Kup-
peldach für zwei Millionen Euro
renoviert. Die vier Tonnen schwe-
re Konstruktion aus Eisen und
Glas mit acht Metern Durchmes-
ser wurde mit Hilfe eines Krans
ausgetauscht. Nachdem lange Zeit
Baugerüste und Kräne den Blick
auf die Halle getrübt hatten,
haben die Besucher jetzt wieder
einen unverstellten Blick auf das
einzigartige Denkmal. Auch der
öffentliche Fußweg, der seit der
Einweihung der Befreiungshalle
in steilen Serpentinen von der
Stadt Kelheim hinauf zum Mon-
umentalbau auf dem Michelsberg
führt, ist im vergangenen Sommer
generalsaniert worden. In einigen
Jahren soll noch die Erneuerung
der prunkvollen Fassade der
Befreiungshalle für rund drei
Millionen Euro folgen. 
Das diesjährige Jubiläum des

von den Architekten Friedrich
von Gärtner und Leo von Klenze
im Oktober 1863 fertiggestellten
Prachtbaus wird mit fast 50 Fest-
veranstaltungen wie Konzerten,
Ausstellungen und Vorträgen groß
gefeiert. tws

Die Bebauung des alten Zollfrei-
hafen-Geländes in der Hambur-
ger Innenstadt galt Mitte der
1990er Jahre als europaweit größ-
tes Städteplanungsprojekt. Rund
40 Prozent der inneren City der
Hansestadt, direkt an der Elbe
gelegen, sollten neu bebaut wer-
den. Eine Chance, die Architekten
und Städteplaner nach
Meinung der Hambur-
ger aber wohl weitge-
hend verspielt haben.

Touristen zeigen sich
in der Regel begeistert
von der neuen Hafen-
city. In großer Zahl
strömen sie selbst im
Winter über den Über-
seeboulevard. In der
Mittagszeit scheint die
Hafencity bevölkert,
weil Angestellte aus
den Büros frische Luft
schnappen wollen.
Eine Schule und ein
Kindergarten, sogar
eine kleine ökumeni-
sche Kapelle mit 30
Stühlen ist eröffnet
worden; der „Spiegel“
residiert, gegenüber
einer neuen Strom-
Tankstelle von Vattenfall, am
Beginn der Hafencity, vom Bahn-
hof aus gesehen. Das Gebäude
von Henning Larsen soll Transpa-
renz und Offenheit symbolisieren;
doch mit seiner massigen Prä-
senz, dem vielen Glas und schar-
fen Kanten wirkt es wie ein kalter
Koloss, von dessen Blick man sich
schnell abwendet. 
Als der erste Masterplan der

Hafencity vielen wie eine Hoch-
haussiedlung erschien, hieß es: So
schlimm werde es nicht werden.
Doch nachdem Stadtplaner und
Architekten ihre Vision einer
modernen Stadt ausprobieren
durften, findet das Ergebnis bei
den Hamburgern wenig Anklang.
Unter den Bedingungen einer
„marktkonformen Demokratie“ ist
eine Art „Architektur-Zoo“ her-
ausgekommen, heißt es. Andere

fühlen sich an Gropius mit seiner
„Gartenstadt“ oder an die DDR
mit ihren Plattenbauten erinnert. 
Weltweit bekannte Architekten

wie Richard Meier, David Chip-
perfield, Christoph Ingenhoven
oder Hadi Teherani haben sich in
der Hafencity „verwirklicht“. Wer
an Architektur der Moderne oder

Postmoderne interessiert ist, fin-
det hier gleichsam ein Freiluftmu-
seum. Herausragend sind sicher
die – seit Jahren nur halbfertige –
Elbphilharmonie von Herzog & de
Meuron, das verhüllte Unilever-
Gebäude an der Elbe oder der
Marco-Polo-Turm von Stefan
Beinlich. Anson-
sten sieht der
Beobachter viel
Architektur nach
dem Motto „qua-
drat i sch-prak-
tisch-gut“.
So setzt sich

das Fremdeln all derer, die auf das
so schön gelegene Ensemble am
Wasser gehofft hatten, fort.
Warum so wenig Holz verarbeitet
sei, fragen sich viele; eine mariti-
me Atmosphäre wie etwa in Oslo
oder Kapstadt habe man erwartet

und nun blicke man auf Beton,
Glas, Stein und Stahl. Auch die
nun angepflanzten Bäume und
der Traditionsschiffhafen mit vie-
len schönen alten Seglern
machen die Sache aus der Sicht
der Hanseaten nicht viel besser. 
Viele Büros und nur wenige

Wohnungen wurden in dem jetzt

weitgehend fertigen, westlichen
Teil der Hafencity geplant. Nur
wenige konnten sich den Kauf der
sehr teuren Eigentumswohnun-
gen leisten. Teilweise kamen die
Käufer aus Russland oder Ameri-
ka, die sich hier einen Zweit- oder
Drittwohnsitz zulegten. 

Wer abends in
der weitgehend
menschenleeren
Hafencity spazie-
ren geht, findet
nur wenige Fen-
ster erleuchtet,
was zeigt, wie

wenig Menschen hier tatsächlich
leben. Makler und Investoren
erklären die hohen Preise der
Luxusappartements damit, dass
die Stadt Hamburg als vormalige,
alleinige Eigentümerin hohe
Bodenpreise verlangt habe und

die Bauten wegen der Flusslage
vor dem allwinterlichen Hoch-
wasser aufwendig befestigt und
geschützt werden mussten.
Das Marketing der Hansestadt

tut jedenfalls alles, um dem Ein-
druck einer „toten“ Stadt, wie es
in der Bevölkerung heißt, ent-
gegenzutreten. Die veröffentlich-

ten Bilder zeigen „ein
Stück Hamburg“ mit -
tels belebter Plätze
und Promenaden, die
in Sonnenschein ge -
taucht sind. Die Bilder
sollen das berühmte
Hamburger „Schmud-
delwetter“, was gerade
in der Hafengegend
unangenehm ist, ver-
gessen machen. 
Doch die Realität

sieht anders aus. Spa-
ziergängern fällt eine
riesige Baugrube,
unweit des neuen
Kreuzfahrtterminals
auf, wo einmal ein
weiterer Bürokoloss
entstehen sollte; doch
man stoppte die
Arbeiten, als gerade
das Fundament gelegt
worden war. Nun sam-

melt sich das Wasser in der Bau-
grube und Spötter sagen, dass
hier wohl ein neuer Badesee ent-
stehen soll. 
Nach intensiven Protesten in

der Bevölkerung sollen nun im
zweiten Bauabschnitt am Oberha-
fen mehr Wärme und mehr Men-
schen einziehen. Auch Wohnun-
gen für Mittelschichtler mit
niedrigerem Einkommen werden
ge plant. Wer allerdings auf den
Masterplan schaut, entdeckt wie-
der die typischen Fließband-Häu-
ser, die dieses Mal aber wesent-
lich billiger werden sollen. „So
schlimm wird es nicht werden“,
heißt es schon wieder aus dem
Munde der Stadtplaner – das frei-
lich verheißt nach den Erfahrun-
gen der letzten 15 Jahre in den
Ohren der Hamburger nichts
Gutes. Hinrich E. Bues

HHaaffeenncciittyy  hheeuuttee::  EEiinnssaammeerr  BBlliicckk  aauuff  ddiiee  EEllbbpphhiillhhaarrmmoonniiee    Bild: Mauritius

Dieses Jahr feiert die Königliche
Porzellan-Manufaktur Preußen
(KPM) in Berlin ihr 250-jähriges
Bestehen. Bis heute stellt sie
handgemalte Porzellan-Unikate
her. KPM-Chef Jörg Woltmann be -
antwortete die Fragen von Rebec-
ca Bellano bei einer Tasse Kaffee,
natürlich Teil eines Tafelservice
mit dem KPM-Signet, einem
kobaltblauen Zepter.

PAZ: Das Friedrichjahr ist gera-
de beendet. Wie hat die KPM
ihren Retter und Gründer Fried -
rich den Großen 300 Jahre nach
seiner Geburt gewürdigt?
Jörg Woltmann: Wir hatten im

Sommer ein großes Fest auf unse-
rem Gelände, zu dem wir die Ber-
liner Bevölkerung eingeladen hat-
ten. Außerdem haben wir im
Gedenken an Friedrich den Gro-
ßen eine Kartoffel aus Porzellan
auf den Markt gebracht, die mit
ein bisschen Augenzwinkern an
die Errungenschaften des Preu-
ßenkönigs erinnern soll. Unsere
Kartoffel hat sich zu einem echten
Verkaufsschlager entwickelt. 
Viel wichtiger als das Friedrich-

jahr wird für uns dieses Jahr sein.
Da feiert die KPM Berlin ihr 250-
jähriges Bestehen. Die Manufak-
tur wurde 1763 von Friedrich dem
Großen gegründet und wir stellen
zum Beispiel Anfang 2013 auf der
Geschenkmesse „Maison & Objet“
in Paris unsere Jubiläumskollek-
tion einem internationalen Publi-
kum vor. 

PAZ: Was imponiert Ihnen an
der Person Friedrich des Großen?
Woltmann: Mich beeindruckt

besonders, dass er, obwohl er von
seinem Vater in eine militärische
Laufbahn gezwungen wurde, sich
die Freude an den schönen Din-
gen des Lebens nicht nehmen
ließ.  

PAZ: Genau wie Friedrich II.
haben Sie KPM vor dem Ruin
bewahrt. Wenn man sieht, was
Sie seit 2006 aus dem Unterneh-
men gemacht haben, dann kann
man nur staunen. Allein die
KMP-Welt ist ein Schmuckstück.
Worauf sind Sie besonders stolz?
Woltmann: Besonders stolz bin

ich auf meine 170 Mitarbeiter,
ohne deren Erfahrungsschatz und
Fähigkeiten wir nicht so weit
gekommen wären. 

PAZ: Wie gesund ist KPM
inzwischen?
Woltmann: Wie jede echte Por-

zellan-Manufaktur in der heuti-
gen Zeit hat natürlich auch die
KPM Berlin ihr Päckchen zu tra-
gen. Aber wir sind auf einem
guten Weg und schreiben die
ersten schwarzen Zahlen.

PAZ: Haben Sie ein Lieblings-
stück aus der KPM-Kollektion?
Woltmann: Da habe ich eigent-

lich mehrere. Eines meiner Lieb-
lingsstücke ist das Geschenk mei-
ner Mannschaft zu meinem 60.
Geburtstag – ein „Jörg Woltmann“
aus Porzellan. Ich finde aber auch
meine große Bürotasse aus dem
Service „Kurland“ toll. Mein mor-
gendlicher Kaffee schmeckt mir
daraus immer besonders gut.

PAZ: Was haben Sie für KPM
für 2013 und danach für Pläne?
Woltmann: Auf jeden Fall wol-

len wir weiterhin schwarze Zah-
len schreiben und uns internatio-
nal noch besser aufstellen. 

Fährt man in Potsdam zum
Babelsberger Filmgelände,
sieht man als erstes die rie-

sige Metropolishalle. Die gab es
zu Ufa-Zeiten noch nicht, aber
dennoch haben auf diesem
Gelände die großen Stars gewirkt:
der Rühmann, die Dietrich, Hein-
rich George, Marika Rökk, Hans
Albers. Hier entstand Fritz Langs
Film „Metropolis“, das Vorbild
und der Vorläufer vieler Science-
Fiction-Filme. Kaum jemand, der
„Metropolis“ nicht kennt, zu
Recht, denn dieses filmische Mei-
sterwerk ist einzigartig. 
Doch hat irgendjemand einmal

genau hingesehen, woraus der
Sockel des Scheiterhaufens be -
steht, auf dem im Stummfilm die
Verräterin Maria verbrennen soll?
Da türmen sich Möbel und Türen
und mittendrin zwei futuristische
Automobile. Was bei Fritz Lang
den Flammen preisgegeben
wurde, ist der klägliche Rest der
in den Rumpler-Werken herge-
stellten Tropfenwagen. Regisseur
Lang kaufte der Pleite-Firma die
restlichen Fahrzeuge ab, um sie
für seinen weltberühmten Film zu
verwenden.
Wenn sie geahnt hätten, was sie

da verbrennen, wäre die Hand-
lung des Filmes vielleicht anders
verlaufen. Aber wie so oft kom-
men Erfindungen manchmal ein-
fach zu früh für die Welt. Das fing
nicht erst bei Philipp Reis und
seinen Telefonversuchen an, die

man auch geflissentlich in der
Erfinderwelt übersah, und hörte
bei Rumplers sensationeller Neu-
erung im Autobau noch lange
nicht auf. Oft ist die Menschheit
auf beiden Augen blind. 
Heutzutage scheint man sich

der Scheuklappen entledigt zu

haben und wird nicht müde, den
Wagen, der erstmals 1921 auf der
Deutschen Automobilausstellung
in Berlin präsentiert wurde, hoch
zu loben. Als schnittigen Vorreiter
und Grundlage für den modernen
Rennsport wird er bezeichnet,
seine aerodynamischen Eigen-
schaften wurden gelobt. Der Flug-
zeugkonstrukteur Edmund Rum-
pler baute bis 1925 zirka 100 die-
ser futuristisch anmutenden Fahr-
zeuge, deren Form einem Tropfen
nachempfunden war, daher der

Name „Rumpler Tropfenwagen“.
So gab es also schon 1921 aerody-
namisch optimal konstruierte
Automobile. Messungen im VW-
Windkanal ergaben einen sensa-
tionellen Strömungswiderstands-
Wert. Ganz neu war auch die
Motoraufhängung vor der Hinter-

achse, mit der Rumpler sein
Gefährt ausstattete. Etwas, das bis
heute in allen Rennwagen existent
ist. Der moderne Rennsport um
Schumacher und Co. wäre ohne
Rumplers Ideen kaum denkbar.
Rumpler, der am  4. Januar 1872

in Wien geboren wurde, studierte
Maschinenbau an der Techni-
schen Hochschule Wien. Unter
seiner Mitwirkung entstand dort
in der „Nesseldorfer Wagenfabrik“
das erste Automobil des österrei-
chischen Kaiserreiches. Doch sein

Interesse galt dem Flugzeugbau.
In der Luft lag nach seiner
Ansicht die Zukunft. 1906 grün-
dete er in Berlin-Lichtenberg die
„E. Rumpler Luftfahrzeugbau
GmbH“, die 1912 zum Flugplatz
Berlin-Johannisthal umsiedelte.
Rumpler erwarb die Rechte an
der „Etrich-Taube“, einem Motor-
flugzeug, aus dem zunächst die
„Etrich-Rumpler-Taube“, dann die
„Rumpler-Taube“ wurde. Es
wurde zum Schulflugzeug der
deutschen Fliegertruppen. 

„Ich glaube, ich glaube, da
oben fliegt ’ne Taube“, sangen die
Berliner vor dem Ersten Welt-
krieg. Gemeint war das Motor-
flugzeug von Rumpler. Nach dem
Krieg verboten die Siegermächte
den Motorflugzeugbau. Edwin
Rumpler nutzte seine Kenntnisse
der Aerodynamik nun für die
Konstruktion von Automobilen,
wie sie die Welt noch nicht gese-
hen hatte.
Edmund Rumplers meisterhafte

Idee, ein solches Auto zu kreie-
ren, sollte auch viele Jahre nach
seinem Tod nicht unbeachtet blei-
ben. Der Erfinder stiftete eines
seiner Autos dem Deutschen
Museum in München, wo man es
noch heute besichtigen kann. Der
am 7. September 1940 gestorbene
Rumpler fand seine letzte Ruhe
auf dem Südwestkirchhof in
Stahnsdorf bei Potsdam unweit
vom Babelsberger Filmgelände. 

Silvia Friedrich

Farbe bringt nur der
Traditionsschiffhafen
ins sonst triste Spiel

IImm  MMüünncchhnneerr  VVeerrkkeehhrrssmmuusseeuumm  ggeeppaarrkktt::  RRuummpplleerrss  TTrrooppffeennaauuttoo

INTERVIEW

250 Jahre
royales Porzellan  

Geisterstadt am Hafen
»Tote Hose«: So denken die Hamburger, wenn sie durch ihre neue Hafencity flanieren

Gut gerumpelt, Taube
Die Tropfenwagen von Edmund Rumpler waren ihrer Zeit um Längen voraus

Bild: Friedrich

800 neue Tiere
und Pflanzen

Bonn – Von wegen Tier- und
Pflanzensterben: Das Bundesamt
für Naturschutz (BfN) hat im
letzten Jahr die Artenbestände ge -
zählt und festgestellt, dass es hier-
zulande über 800 neue Tier- und
Pflanzenarten gibt, die vor weni-
gen Jahren noch unbekannt oder
ausgestorben waren. Wie im Fall
des Wolfs, der sich in Branden-
burg wieder angesiedelt hat, han-
delt es sich oftmals um Rückkeh-
rer. Doch die Masse macht Arten
aus, die aus zum Teil exotischen
Ländern eingeschleppt wurden.
„Diese Arten wurden in Folge der
Globalisierung eingeschleppt
oder bewusst ausgesetzt. Andere
Arten sind hingegen Boten des
Klimawandels oder Rückkehrer,
die schon einmal früher bei uns
heimisch waren“, sagte BfN-Präsi-
dentin Beate Jessel.
Besonders erfreut ist man über

die Wiederansiedlung des Seead-
lers. Noch Mitte des letzten Jahr-
hunderts fast ausgestorben, gibt
es heute wieder rund 700 Brut-
paare. Eine andere Art, die sich
als „Klimawanderer“ in Deutsch-
land ausbreitet, ist der amerikani-
sche Waschbär, der aus europäi-
schen Pelztierfarmen entkommen
ist. Unklar ist noch, ob er allge-
mein nützt oder das ökologische
Gefüge in Gefahr bringt. Gebiets-
fremde Arten wie der kaukasische
Riesen-Bärenklau können durch
ihre Massenausbreitung ökono-
mische Schäden oder sogar
gesundheitliche Probleme beim
Menschen verursachen. tws

Bild: KPM

Bild: Archiv
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Suche nach
Neuanfang
Frau in der Nachkriegszeit

Riesige Enttäuschung
Autor verspricht, falsche Welten zu enttarnen, entpuppt sich jedoch als Nörgler

Im Ro-
m a n
„ F e r n e

Schwester“ erzählt Ruth Reh-
mann die Geschichte einer jun-
gen Frau, die sich Ende der 40er
Jahre auf die verzweifelte Suche
nach einem Neuanfang begibt.
Der Zweite Weltkrieg hat Made-
leine alles genommen und so
lässt sie sich von Ort zu Ort trei-
ben. Doch weder das turbulente
Nachtleben in einer US-Bar, in
der sie vorübergehend als Sän-
gerin eine Anstellung findet,
noch die ehrlich empfundene
Liebe des konservativen Anton
vermögen es, die Leere in ihrem
Herzen zu füllen. Die einzige
Konstante im Leben der jungen
Frau sind ihre Briefe an Clara, ei-
ne Frau, deren Bekanntschaft sie
im Krieg gemacht hat.
Die innere Zerrissenheit der

Hauptfigur erschwert es dem Le-
ser, so richtig in die Handlung
hineinzufinden. Der Leser lässt
sich ähnlich wie
Madeleine durch
ihr Leben durch
die etwas ver-
worrene Hand-
lung des Romans
treiben.
Der Horror des Krieges ver-

folgt Madeleine wie ein düsterer
Schatten. Nicht nur, dass er ihr
ihre Eltern, ihre Heimat und ihre
Freunde genommen hat, auch
das Wissen über die schreck-
lichen Taten der eigenen Lands-
leute belasten zusätzlich ihr Ge-
müt. Ein Fotograf aus der US-Bar
konfrontiert sie mit ihren
schlimmsten Befürchtungen und
Vorstellungen.
„Er ging wortlos an mir vorbei

und durch den Vorgarten zur
Haustür, die er mit einem
Schlüssel aufschloss. Dann sag-
te er über die Schulter: ,I want
to show you something!‘ und
ging ins Haus hinein. Das Flur-
licht leuchtete auf. Ich sah ihn
die Treppe hinaufsteigen und
zögerte, bis er die erste Wen-

dung hinter sich hatte, dann
ging ich ihm nach, mit zittern-
den Knien, … Plötzlich ein
Lichtstrahl, grellweißer Pfeil,
wandert durch die Schwärze,
streift mich. Ich kneife geblen-
det die Augen zu, reiße sie wie-
der auf. Der Strahl bewegt sich
nicht mehr. Er beleuchtet ein
Foto, reißt es aus der Finsternis,
brennt es in mein Hirn. Jetzt
weiß ich, was er mir zeigen will,
Bild für Bild, wie der Licht-
strahl wandert, verweilt, wan-
dert, verweilt. Er muss die Fotos
bei der Befreiung der Konzen-
trationslager aufgenommen ha-
ben …“ Nach diesem Erlebnis
flüchtet Madeleine erneut an ei-
nen anderen Ort.
Erst als die junge Frau be-

schließt, mit einer Gruppe Jour-
nalisten von Frankreich aus nach
Algerien zu reisen, beginnt sie
sich innerlich ansatzweise zu fe-
stigen. In Algerien sieht sie sich
dazu gezwungen, sich mit der

dortigen Rolle
der Frau und der
völlig anderen
L e b e n swe i s e
auseinander zu
setzen.

Die Unterscheidung, welche
Menschen gut und welche
schlecht für sie sind, ist nicht
immer leicht. Diese Erlebnisse
verarbeitet Ruth Rehmanns Ro-
manfigur in ihren Briefen an die
Bekannte und Schwester im Gei-
ste, Clara. Und eben diese Clara
wird es sein, der Madeleine am
Ende ihrer Reise ihren ersten
festen Entschluss mitteilen wird,
den Entschluss, einen Neuan-
fang zu wagen, ein neues Leben
in einer nicht ganz so neuen
Heimat.
Ruth Rehmanns „Ferne Schwe-

ster“ ist ein verworrener, bunt
gemixter und doch berührender
Roman. Vanessa Ney

Ruth Rehmann: „Ferne Schwe-
ster“, dtv, München 2012, bro-
schiert, 336 Seiten, 9,90 Euro

S c h o n
Wo c h e n
bevor das
B u c h
„Bluff! Die
Fälschung

der Welt“ von Manfred Lütz her-
auskam, überschüttete der Verlag
die Medien mit Werbung, dann
kam das Buch heraus und rausch-
te sofort auf die Bestseller-Listen,
dabei ist das Buch selbst ein gro-
ßer „Bluff“. Der Titel ist so span-
nend und vielversprechend, doch
schon auf den ersten Seiten be-
gegnet dem Leser ein von sich
eingenommener älterer Herr, der
kleinlich Dinge derart eindimen-
sional darstellt, dass sie dann na-
türlich nur noch zu kritisieren
sind. Dabei gebe es doch so viel
an der heutigen Gesellschaft und
dem herrschenden Zeitgeist zu
bemängeln und zu demaskieren,
aber der Autor, Psychiater und
Psychotherapeut sowie Theologe
von Beruf, greift so alberne Bei-
spiele heraus, dass die Lektüre
des Buches zum Ärgernis wird.
Lütz kritisiert, dass die heutige

Gesellschaft viel zu Wissen-

schafts-hörig sei und Gott aus
den Augen verloren habe. Dabei
könnten Wissenschaftler immer
nur einen kleinen Teil der Welt
sehen. Was echte Liebe sei, könne
ein Physiker nicht bemessen. Das
mag zwar stimmen, allerdings hat
dies auch bisher noch kein Physi-
ker behauptet, und dass es Dinge
zwischen Himmel und Erde gibt,
die der Mensch trotz Wissen-
schaft nicht versteht, ist auch un-
bestritten, was
soll also diese
sich über Seiten
hinziehende Kri-
tik?
Immer wieder

bezieht sich Lütz
auf den Film
„Die Truman-Show“ in dem der
Mann Truman Burbank feststellt,
dass er Teil einer Reality-Fern-
seh-Show ist. Auch wenn der
Film gut ist, so wirken die ständi-
gen Rückgriffe auf den 1998 er-
schienenen Film eher so, als
würde der Autor keine anderen
Beispiele für seine Darstellung
haben. Und irgendwie ist ein
Film nicht so wirklich der schla-

gende Beweis für die eigenen
Thesen, denn ein Film ist und
bleibt Fiktion, auch wenn er ei-
nen wahren Kern hat.
Wenn Lütz auch noch die Evo-

lutionstheorie kritisiert, dann
klingeln bei der Rezensentin die
Alarmglocken. Auch wirkt es ab-
solut unseriös, wenn er das Buch
benutzt, um eine Privat-Fehde
mit dem britischen Autor und
Evolutionsbiologen Richard Daw-

kins auszufech-
ten. Für so etwas
hat der Leser be-
stimmt nicht
16,99 Euro für
das Buch be-
zahlt.
Dann zieht

Lütz auch noch über das Burn-
out-Syndrom, die Psychoanalyse,
Reality- und Casting-Shows, Ge-
sundheitswahn, Faceboook und
Co., Paris Hilton – obwohl die
nun wirklich in den Medien seit
Jahren kaum noch eine Rolle
spielt –, Fußballfans, Weihnach-
ten, Finanzwelt und so viele an-
dere Dinge mehr her. Manchmal
möchte man rufen: „Alter Mann,

du ereiferst dich über Dinge, die
schon nicht mehr aktuell sind
und keine Rolle mehr spielen“,
dabei ist Lütz noch gar nicht so
alt, denn er ist 1954 geboren.
Ideologen würden die Ge-

schichte verfälschen, um ihre
menschenverachtenden Kon-
struktionen zu installieren, merkt
Lütz an und man möchte ihm zu-
stimmen, ist gespannt, was nun
folgt, doch das war es schon wie-
der, seine Beispiele füllen nicht
einmal eine Seite und sind wie-
der recht einseitig.
Am Ende der Lektüre steht der

Frust, Zeit für etwas geopfert zu
haben, was es nicht wert war. Ein
gutes Thema wurde total ver-
hunzt und als einzige Erklärung
dafür, warum das Buch ein Best-
seller ist, kommt die massive
Werbung im Vorfeld und der an-
sprechende Titel infrage, denn
der schwache Inhalt kann es
nicht sein. Rebecca Bellano

Manfred Lütz: „Bluff! Die Fäl-
schung der Welt“, Droemer,
München 2012, gebunden, 189
Seiten, 16,99 Euro

Als Beispiel muss
stets der Film »Truman
Show« herhalten

Beklemmende Einsichten
Historiker meint, Briten waren indirekt beste Verbündete der Sowjets

Die Er-
eignisse
der Ge-
schichte,
in deren
M i t t e l -

punkt die nach dem Ende des
Zweiten Weltkrieges geteilte
deutsche Hauptstadt steht, sind
bekannt – im Gegensatz zu den
Hintergründen. Dies macht die
Studie „Berlinkrise und Mauer-
bau 1958 bis 1963“ deutlich. Zu-
nächst handelt es sich um eine
detailreiche, jedoch hervorra-
gend lesbare Darstellung der po-
litischen Vorgänge. Darüber hin-
aus wird eine Fülle von ebenso
überraschenden wie beklemmen-
den Einsichten geboten.
Ausgelöst wurde die – nach der

Blockade 1948/49 zweite – Ber-
linkrise im Herbst 1958 durch ein
Ultimatum des sowjetischen Re-
gierungschefs Nikita Chruscht-
schow, der eine „Freie Stadt“
West-Berlin forderte. Eigentliches
Ziel war es, eine Sicherung seiner

Machtposition in Europa durch
Festschreibung der Grenzen, ins-
besondere der Oder-Neiße-Linie,
und damit zusammenhängend ei-
ne Anerkennung der DDR zu er-
reichen. Die Krise gelangte 1961
mit dem Mauerbau – übrigens ei-
ne „einsame Entscheidung“
Chruschtschows – zu ihrem Hö-
hepunkt und „versandete“
schließlich 1962/63. Im Ergebnis
war die Kriegsgefahr durch eine
Ost-West-Entspannung erheblich
vermindert, die deutsche Teilung
allerdings sowohl im übertrage-
nen als auch im direkten Wort-
sinn zementiert.
Rolf Steininger, bis zu seiner

Emeritierung 2010 Leiter des
Innsbrucker Instituts für Zeitge-
schichte, dürfte einer der besten
Kenner der deutschen Nach-
kriegsgeschichte sein. Mit „Ber-
linkrise und Mauerbau“ legt er
eine Bilanz eigener akribischer
Archivarbeit sowie eine Synthese
der Ergebnisse anderer einschlä-
giger Forschungen vor.

Adenauers zurückhaltende Re-
aktion auf die Vorgänge des 13.
August 1961 stieß bereits damals
in den eigen Reihen auf großes
Unverständnis. Selbst Historiker,
die dem Kanzler wohlwollend
gegenüberstehen, haben an die-
sem Punkt nicht mit Kritik ge-
spart. Auch Steininger konstatiert
„Fehlverhalten“, die Kriegsfurcht
des Kanzlers erklärt vieles, aller-
dings auch sein Blick auf die an-
stehende Bundestagswahl.
Der Autor nimmt jedoch vor al-

lem das Verhalten der „Alliier-
ten“ in den Blick. Anhand der
Quellen kommt er dabei zu er-
nüchternden Ergebnissen – ge-
messen am nach außen aufrecht
erhaltenen Ziel der deutschen
Einheit: Der britische Premiermi-
nister Harold Macmillan spielte
in der Berlinkrise eine äußerst
traurige Rolle, er war „in vielfa-
cher Hinsicht der beste Verbün-
dete Chruschtschows“. Die
Wiedervereinigung wollte er
nicht, gemeinsam mit Außenmi-

nister Alec Douglas-Home wäre
er eher bereit gewesen, die DDR
anzuerkennen. Hätte Kennedy
ausgerufen „Ich bin ein West-Ber-
liner!“, so hätte das seiner Politik
eher entsprochen als der tatsäch-
lich gefallene Satz. Dass
Chruschtschow eine militärische
Stärkung der Bundesrepublik mit
Sorge verfolgte, ist nachvollzieh-
bar. Neu dürfte die Erkenntnis
sein, dass man auch in Washing-
ton einer solchen Entwicklung
ablehnend gegenüberstand, mit
Blick auf die instabile Lage in
Osteuropa.
Steiningers bitteres Fazit lautet,

dass mit der Mauer, die diploma-
tisch als Niederlage der Sowjets
galt, am Ende alle gut leben konn-
ten – „mit Ausnahme der DDR-
Bewohner“. Erik Lommatzsch

Rolf Steininger: „Berlinkrise und
Mauerbau 1958 bis 1963“, Olzog
Verlag, erweiterte Auflage, Mün-
chen, gebunden, 416 Seiten,
39,90 Euro

D i e
moderne
Seefahrt
hat sich
weit von

der Segelschifffahrt fort entwik-
kelt. Dabei ist die Ausbildung auf
einem Segelschiff jahrhunderte-
lang der Ursprung seemännischer
Ausbildung gewesen. Nachdem
am Anfang des 20. Jahrhunderts
die Dampfer immer weiter auf
dem Vormarsch waren, gab der
Deutsche Schulschiff-Verein (DSV)
das Vollschiff „Großherzogin Eli-
sabeth“ in Auftrag, das 1901 vom
Stapel lief. Die Nachfrage nach der
Bordausbildung war so groß, dass
der DSV zwei weitere Segler in
Fahrt brachte. Durch den Versail-
ler Vertrag galten nach dem Ersten
Weltkrieg die beiden größeren Se-
gelschiffe als Reparationsgut, nur
die kleine „Großherzogin Elisa-
beth“ blieb mit ihrer Tonnage
unterhalb der Abgabegrenze und
segelte ab Sommer 1921 wieder
mit seemännischem Nachwuchs
über die Weltmeere.

Durch Finanzierungslücken und
die Inflation dauerte es dann noch
bis 1927, bis der DSV das Voll-
schiff „Schulschiff Deutschland“
in Fahrt bringen konnte. Nachdem
sie die ärztlichen Untersuchungen
überstanden und ein Probeklet-
tern in der Takelage absolviert hat-
ten, kamen im Herbst 1927 70
„Zöglinge“, wie sie genannt wur-
den, an Bord, um als Lehrlinge im
Seemannsberuf mit dem weißen
Segelschulschiff im Rahmen ihrer
Ausbildung bis nach Südamerika
zu segeln. „Schulschiff Deutsch-
land“ hat mit insgesamt zwölf
Überseereisen nach Westindien,

Südamerika und Südafrika sowie
17 Ausbildungsreisen durch die
Nord- und Ostsee nur unter Se-
geln und ohne Hilfsmotor eine
Strecke zurückgelegt, die sieben-
einhalb mal um die Erde reicht. In

ausführlichen Reisebeschreibun-
gen schildert Hans Georg Prager
die Erlebnisse während der Aus-
bildungsreisen. Man meint, den
Wind in den Segeln knattern zu
hören, der Autor, der selbst auf ei-
nem Segelschiff gefahren ist, ist
hier in seinem Element. Er berich-
tet vom harten Bordleben, vom
Kampf mit den Segeln, während
das Schiff sich durch die Wellen
im Sturm kämpft, aber auch von
Bordfesten wie Äquatortaufe,
Bordmusik und exotischen Land-
ausflügen
Aber nicht nur in der weiten

Welt, sondern auch in der heimat-
lichen Ostsee war der „weiße
Schwan der Unterweser“ zu Hau-
se und traf bei den Tagen des „Of-
fenen Schiffs“ in Königsberg, Sass-
nitz und Swinemünde auf ein be-
geistertes Publikum. Königsberg
gilt immer noch als schwierig an-
zulaufender Hafen und dem Kapi-
tän gelang damals das Meister-
stück, den Seekanal ohne Schlep-
perhilfe in Vollzeugfahrt zu durch-
segeln. Die Königsberger staunten

auch über chinesische Schiffsjun-
gen in der Schulschiff-Uniform,
die als Gast-Schiffsjungen vom
DSV für die chinesische Handels-
flotte ausgebildet wurden. 1934
erlebten Schiff und Besatzung die
Landestrauer um den verstorbe-
nen Reichspräsidenten von Hin-
denburg in Danzig. Die letzte Frie-
densreise führte „Schulschiff
Deutschland“ 1939 nach Memel
und Stettin. Nach Kriegsbeginn
konnte die Nordsee nicht mehr
mit einem Segler befahren wer-
den, also segelte „Schulschiff
Deutschland“ wieder durch die
Ostsee bis zum deutschen Angriff
auf die Sowjetunion 1941. Nach
Einbau einer Minenschutzanlage
wurde die Ausbildung ab 1943 in
der Ostsee wieder aufgenommen,
1944 nutzte der Kapitän bei dem
Besuch im bereits geräumten Ha-
fen von Memel die Gelegenheit,
sich am vorhandenen Proviant
und anderen knappen Gütern zu
bedienen, bevor die Russen ein-
marschierten. Im September 1944
hatte das Schiff seinen Exil-Hei-

mathafen Lübeck wieder erreicht
und weckte nach Kriegsende wie-
der das Begehren der Alliierten.
Nur durch sehr raffinierte Ver-
wendungen, beispielsweise in ei-
ner Nacht- und Nebelaktion als

Lazarettschiff, als Wohnschiff für
Minenräumpersonal und Jugend-
herberge entging „Schulschiff
Deutschland“ der Beschlagnahme.
Nach dem Krieg wurde wieder

seemännischer Nachwuchs aus-
gebildet. Eine unsichere Zeit über
die weitere Verwendung brach an,
zumal eine aufwendige Sanierung
notwendig war. „Schulschiff
Deutschland“ wurde Museums-
schiff, das 1996 seine Wiederauf-
erstehung mit einer Paradefahrt
und dem ZDF-Sonntagskonzert
an Bord feierte und von 100000
Menschen am Ufer bejubelt wur-
de.

Noch immer wecken große Se-
gelschiffe Emotionen, sie verkör-
pern zeitlos gültige seemännische
Werte und faszinieren die Men-
schen. Mit seiner nun überarbeite-
ten Fassung seines erstmals 2000
erschienen Buches hat Prager dem
„Schulschiff Deutschland“ ein
Denkmal gesetzt. Er berichtet aber
auch von anderen Segelschul-
schiffen.
Das Buch ist reich bebildert,

und durch Zitate von Joseph Con-
rad kommen philosophische Be-
trachtungen über das Leben und
die See auf. Prager lässt Zeitzeu-
gen mit ihren Tagebuchberichten
zu Wort kommen, seine Schilde-
rungen sind authentisch und
spannend geschrieben. So taucht
der Leser gern hautnah in das
Bordleben ein.

Britta Heitmann

Hans Georg Prager: „Schulschiff
Deutschland – Weißer Schwan
der Unterweser“, Verlag H. M.
Hauschild, Bremen, gebunden,
168 Seiten, 27,50 Euro

Lehrmeisterin über die wilden Meere
»Schulschiff Deutschland«: Ansprechendes Porträt über ein Segelschiff

Der Leser spürt den
Wind in den Segeln

Das Schiff entging
Beschlagnahmung

Alle Bücher sind über den PMD,
Mottelerstr. 7, 04155 Leipzig,
Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de,
zu beziehen.

Eltern, Freunde und
Heimat verloren
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Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€ 19,95

Sing, sing, was geschah 
Die schönsten Volkslieder aus Ost-
preußen, CD Musikantengilde Halver,
Harald Falk Ostpreußen, das Land der
dunklen Wälder und kristallnen Seen,
das Land der Elche und der Trakehner
Pferde, das Land, das in unzähligen
Büchern und Bildbänden seine Ge-
schichte und seine Geschichten er-
zählt. Seine Lieder aber kennt man
vielleicht aus dem Zupfgeigenhansl,
aus dem Brummtopf, dem Lieder-
schrein oder dem Wilden Schwan.
Als in den Jahren 1969 und 1970 die Schall-
plattendokumentation »Volkslieder aus den
deutschen Vertreibungsgebieten« erschien,
schrieb Professor Herbert Wilhelmi in den Be-
gleittext über die Lieder aus Ostpreußen: »Der
Liedergarten Ostpreußens aber ist besonders
reich an Varianten, sowohl der Texte wie der

Weisen. Die
Daina im
Memellan-
de in ihrer
transparen-
ten Balla-
d e n d i c h -
tung, die
mit wenigen
S t r i c h e n
ze ichnend
ganze Le-
bensbilder

erstehen läßt, ihre Merkmale tonaler Bezie-
hungen zum griechischen Tonartenkreis, die
Kürze der Melodieaussage, alles weist auf Ur-
typen des Balladengesanges hin, die im mittel-
europäischen Raume längst verklungen sind.
Lieder wie ‚An des Haffes ander’m Strand’‚ ‚O
käm das Morgenrot’ zeigen eine Vielfalt der

Volkstemperamente von der Leidenschaft bis
zur milden Heiterkeit, die diesem Volksstam-
me ganz besonders gut steht. Die Lieder der
Masuren zeigen ähnliche Kürze in der Form.
Häufig nur 6 Takte. Mehrere Lieder sind durch
Liedblätter, Liederbücher in der letzten Zeit be-
kannter geworden, so die Abendlieder ‚Laßt
uns all nach Hause gehen’ oder ‚Zeit zu geh’n
ist’s’. 

Gesamt: 66 min, 29 Lieder
Eine Produktion des Westdeutschen Rund-
funks Köln, 1969 bis 1987
Best.-Nr: 7203

€12,95

Preußen-Schirmmütze Königsberg-SchirmmützeElchschaufel-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
schwarze Schirmmütze in

Einheitsgröße mit gesticktem
Adler in weiß

Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Elchschaufel-
Schirmmütze

dunkelblau Dunkelblaue
Schirmmütze in Einheitsgröße
mit gestickter Elchschaufel in

Wappenform
Best.-Nr.: 6969, € 14,95

Königsberg-
Schirmmütze
dunkelblau

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Wappen in Farbe der Stadt
Königsberg

Best.-Nr.: 7192, € 14,95

Der Preußenadler auf weißem
Hintergrund, silbern umrandet,

Oberfläche emailliert,
Durchmesser =  20mm

Die Lieferung erfolgt in einem 
hochwertigen Geschenkkarton

Best.-Nr.: 6782, € 24,95

Manschettenknöpfe-
Preußenadler

Joachim Albrecht
Katjuscha und ihre

Folgen
Königsberg im Januar 1945
Rettungsschiff Wullenwever

Kart., 257 Seiten
Best.-Nr.: 7196, € 14,80

CD

Christel Wels
Wir hatten immer Angst

Die Kriegsschicksalsjahre
der Zwillinge Christel und

Alice Faust
Kart., 180 Seiten

Best.-Nr.: 7099, € 12,90

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12,
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€ 17,95

CD

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß- Aufnahmen
von vor der Zerstörung

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

Musique
pour Luise

Das „Ensemble Sans Souci
Berlin“ unter der Leitung von

Christoph Huntgeburth
Gesamte Spieldauer:

64:23 Min
Best.-Nr.: 6900, € 14,95

Der Deutsche Osten
in alten Bildern

Eine einzigartige filmische
Reise

Laufzeit: ca. 65 min.
Best.-Nr.: 7207, € 9,95

DVD

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen - die ersten Preußen
Geschichte und Kultur eines untergegange-
nen Volkes. Beate Szillis-Kappelhoff widmet
sich in dieser ersten umfassenden Darstel-
lung der Geschichte und Kultur der Prußen,
jenem geheimnisvollen Volk, das dem späte-
ren Staat Preußen seinen Namen gab.
Über viele Jahrhunderte verteidigten die Pru-
ßen, die zur baltischen Sprachfamilie gehör-
ten, tapfer und zäh ihr Siedlungsgebiet zwi-
schen der Weichsel und der Minge, also dem
späteren West- und Ostpreußen. Schon zu
Beginn des 11. Jahrhunderts hatten sich die
Prußen stetig zunehmender Übergiffe der Po-
len zu erwehren, die eine Verbindung zur Ost-
see suchten.
Als sie zu Beginn des 13. Jahrhunderts aus der rei-
nen Verteidigung zu Vergeltungsschlägen gegen
das nordpolnische, masowische Gebiet übergingen,
rief der polnische Herzog Konrad von Masowien
den Deutschen Orden um Hilfe. Im Laufe des 13.
Jahrhunderts gelang es den Rittern des Deutschen

Ordens in einem be-
sonders brutal geführ-
ten Eroberungskrieg,
die Prußen zu besie-
gen und schließlich zu
christianisieren. Aber
es dauerte noch Jahr-
hunderte, bis die
Sprache und Kultur
der Prußen durch
Unterdrückung, Mis-
sionierung und Assi-
milation verloren gin-
gen.

Geb., 395 Seiten,
123 Abbildungen
Best.-Nr.: 7209

DVD

€ 19,80

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!
P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

Alfred M. de Zayas
Die Wehrmacht-Untersuchungs-
stelle für Verletzungen des Völ-
kerrechts
Dokumentation alliierter Kriegsverbre-
chen im Zweiten Weltkrieg Die Wehr-
macht-Untersuchungsstelle für Verlet-
zungen des Völkerrechts wurde 1939
mit der Aufgabe eingerichtet, völker-
rechtswidrige Handlungen der Kriegs-
gegner Deutschlands zu dokumentie-
ren. Die Unterlagen dienten juristi-
schen und diplomatischen Stellen des NS-Staates
zur Erstellung von Weißbüchern, Protestschreiben
und Anklagen gegen Kriegsgefangene.
Professor Alfred M. de Zayas hat als erster die 226
erhaltenen Aktenbände ausgewertet. Diese Akten be-
finden sich im Bundesarchiv – Militärarchiv – Frei-

burg im Breisgau. Ausländische Archive wurden
auch konsultiert, um die Zuverlässigkeit der deut-
schen Akten zu verifizieren.
Mehr als 300 ehemalige Militärrichter und Zeugen
wurden persönlich aufgesucht und mit ihren dama-
ligen Ermittlungen und Aussagen konfrontiert.
Dieses Buch legt zugleich eine behördengeschichtli-
che und völkerrechtliche Studie vor: Im ersten Teil
untersucht de Zayas die Glaubwürdigkeit der Institu-
tion und des Aktenkorpus, im zweiten Teil schildert

er anhand ausgewählter Fälle die
Vorgehensweise
und die Ergebnisse
der Untersuchungs-
stelle: Schwere
Kriegsverbrechen der
alliierten Kriegsgeg-
ner werden dokumen-
tiert.

Geb., 508 Seiten +
32 Seiten mit Fotos und
Dokumenten,
8. erweiterte
Neuauflage
Best.-Nr.: 2335

€ 29,80

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Zogen einst fünf wilde Schwäne
24 Lieder aus Ostpreußen
Die vorliegende CD mit einer Auswahl der
schönsten ostpreußischen Lieder schließt
eine schon lange vorhandene Lücke.
Kunstlied- bzw. sinfoniegewohnte Berufs-
musiker, stellten ihre künstlerische Kon-
zerterfahrung in den anspruchsvollen
Dienst der Darstellung des vorliegenden
Liedgutes, und zwar mit einer Hingabe,
die in diesem Ausmaß überraschend und
für den Wert der Musik wohl bezeichnend
war.
Lieder: 1. Ännchen von Tharau, 2. Die Erde braucht
Regen, 3. Sag, wohin fährst du, 4. Hab’ ein Gärtlein,
5. Reiter, schmuck und fein, 6. Das Feld ist weiß, 7.
Wir kommen herein, 8. Leute, steht auf, 9. Ach, Vo-
ader, leewste Voader, 10. Ging ein Weiblein Nüsse
schütteln, 11. Es dunkelt schon in der Heide, 12.
Abends treten Elche aus den Dünen, 13. Laßt uns

all nach Hause gehen,
14, Zeit zu gehen ist’s,
15. Zogen einst fünf
wilde Schwäne, 16.
An des Haffes ande-
rem Strand, 17. 0
käm das Morgenrot
herauf, 18. Et wär
emoal twee Schwe-
stre jung, 19. Es
stand am Ran ein Hir-
tenkind, u.v.m.

Best.-Nr.: 6934
Hörproben
finden Sie
auf meiner
Internetseite

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00

nur noch €12,95

statt € 12,95

nur €9,95

CDKurt von Tippelskirch
Geschichte des

Zweiten Weltkriegs
Geb., 896 Seiten, 10 Karten
und 55 militärische Skizzen
im Textteil, 10 beigelegte
militärische Lagekarten
Best.-Nr.: 7210, € 49,80

Heimatklänge aus Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzelgeschichten mit
Agnes Miegel, Marion Lindt, Ruth Geede und Dr. Al-
fred Lau
Die schönsten Lieder und Tänze aus
der alten deutschen Provinz Ost-
preußen verbinden sich auf
diesem Tonträger mit wun-
derbaren Schmunzelge-
schichten in ostpreußi-
schem Dialekt, mit humor-
vollen Vertellkes und nos-
talgisch-wehmütigen Ge-
dichten zu einem unver-
geßlichen Reigen aus ost-
preußischen Heimatklän-
gen. Für viele Ostpreußen ist dieses Hö-
rerlebnis eine akustische Wiederbegegnung mit un-
vergessenen Interpreten wie Marion Lindt, Ruth Ge-
ede und dem gebürtigen Insterburger Dr. Alfred

Lau. Und auch die Stimme Agnes Miegels, der Kö-
nigsberger Dichterin, die von ihren Landsleuten den

Ehrentitel „Mutter Ostpreußen“ erhielt, ist zu
hören. Mit ihrem Gedicht „Es war ein Land“
gab sie dem Zauber der Erinnerung an das
„Land der dunklen Wälder und kristallnen

Seen“ den wohl schönsten lyrischen Ton.
Aus dem Inhalt: Land der dunklen Wälder –
Ostpreußenlied (Brust/Hannighofer), Berge-
dorfer Kammerchor, 1:50, Brief an den treulo-
sen Heinrich / Sprecherin. Marion Lindt, 2:45,
Goldaper Kirmestanz (Volksweise), 0:48, De
Brautschau / Sprecher: Dr. Alfred Lau, 3:07,
Anke von Tharaw (Silcher / Dach), Karl-Horst
Schröder, Bariton, 2:11,
u.v.m

Gesamtlaufzeit:
1:17:25
Best.-Nr.: 6770

CD

Mit dem

Ostpreußenlied

Januarangebot gültig bis 31. 01. 2013

statt € 12,95

nur €9,95

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bari-
ton mit dem Rundfunk- und
Thomanerchor und dem Ge-
wandhausorchester Leipzig
unter der Leitung von Horst
Neumann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kran-
ze; 3 Das Wandern ist des Müllers Lust; 4 Im Wald
und auf der Heide;
5 Ein Jäger längs dem Weiher ging; 6 Mit dem
Pfeil, dem Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald
gras ich am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrun-
de; 10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein Feuer, keine Kohle;

13 Ach, wie ist’s möglich dann;
14 Mein Mädel hat einen Ro-
senmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau;
17 Ade zur guten Nacht;
18 Kein schöner Land in dieser
Zeit; 19 Weißt du wieviel Stern-
lein stehen; 20 Guten Abend,
gute Nacht;
21 Der Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

Agnes Miegel
Ostpreußen - Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder
der ostpreußischen Heimat
Aus einer Lesung der „Mut-
ter Ostpreußen“ -
Agnes Miegel trägt ihre Ge-
dichte vor:
1. Geläut der Silberglocke

des Königsberger Domes
2. Es war ein Land (Gedicht

aus „Stimme der Hei-
mat“)

3. Land der dunklen Wälder
(Lied)

4. Sonnenwendreigen (Gedicht aus
„Ostland“)

5. Reiter schmuck und fein (Lied)
6. Mainacht (Gedicht aus „Stimme des Herzens“)
7. So seht mal an mein rosa Kleid (Lied)

8. Cranz ( Gedicht aus „Stimme der Heimat“)
9. Ging ein Weiblein Nüsse schütteln (Lied)
10. Anke van Tahraw (Lied)
11. Heimweh (Gedicht aus „Stimme der Heimat“)
12. De Oadeboar (Lied)

13. Die Frauen von Nidden (Gedicht aus
„Stimme der Heimat“)

14. Zogen einst fünf wilde Schwäne (Lied)
15. Abschied von Königsberg (Gedicht aus

„Du aber bleibst in mir“)
16. Es dunkelt schon in der Heide (Lied)
17. Trost (Gedicht aus „Du aber bleibst in

mir“)
18. Geläut der Silberglocke des Königsberger

Domes

Laufzeit:
32 Minuten
Best.-Nr.: 1056

CD

statt € 12,95

nur €9,95
CD

€14,95

Der

Preußische

Mediendienst

wünscht

Ihnen

ein gesundes

neues Jahr!

Der

Preußische

Mediendienst

wünscht

Ihnen

ein gesundes

neues Jahr!

Musik von Friedrich II.

Vol. I
Flötensonaten, Flöten-

konzert & Märsche

Gesamtspielzeit: 79:42 Min

Best.-Nr.: 6901

€ 14,95

Vol. III

Die Sinfonien
Gesamt: 35:20 Min

Best.-Nr.: 6903
€ 14,95

Vol. IIDie FlötenkonzerteGesamtspielzeit: 67:33 Min
Best.-Nr.: 6902

€ 14,95
CD

CD

CD

CD
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Falsch verstanden
Wo Frauen nichts zu sagen haben, was Demokratie von »mehr Demokratie« unterscheidet,
und wohin wir nicht mit der S-Bahn fahren / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Mit der Zeit wird man be-
scheiden. Früher gingen
wir noch mit den aller-

größten Erwartungen in jedes
neue Jahr. Was es wohl bringen,
was sich alles ändern wird? Ob
gar eine ganz neue Epoche an-
bricht? Ja, mindestens!
Lange her: Heute backen wir

kleinere Brötchen. Ein wenig
mehr Klarheit über all die unent-
wirrbaren Phänomene unserer
Zeit würde uns schon reichen.
Unsere Ära scheint vor allem aus
einem zu bestehen: aus Missver-
ständnissen. Keiner versteht mehr
etwas richtig, überall quält uns
der stechende Verdacht, dass alles
ganz anders sein könnte, als es
scheint oder als es uns erzählt
wird.
Aber es gibt Grund zur Hoff-

nung: Was beispielsweise das Rät-
sel der „Multikulturellen Gesell-
schaft“ angeht, sind drei Hambur-
gerinnen der Klärung einen ein-
schneidenden Schritt näherge-
kommen. Es passierte in der
S-Bahn, abends kurz vor Weihn-
achten. Zwei junge Männer, einer
bis zum Hals tätowiert, reden
ziemlich unflätig über ihre Nach-
barn mit Immigrationshinter-
grund, Schimpfwörter wie „Kana-
ken“ und Schlimmeres fliegen nur
so umher. Erstaunlich: Drei türki-
sche Jungmannen, die genau da-
neben sitzen, scheint das nicht
weiter zu stören.
Dann betreten die drei Damen

den Zug, zwei so Ende 50, eine
Mitte 30. Sie werden Zeugen des
Gesprächs über Immigranten und
mischen sich zivilcouragiert ein:
Was ihnen einfiele, faucht die Jün-
gere die beiden Deutschen an.
Das sei rassistisch und ja wohl so-
was von nazimäßig, was sie da
sagten.
Die beiden Männer verschrän-

ken bloß grinsend die Arme und
machen ungerührt weiter. Darauf
wendet sich die engagierte junge
Frau an die Türken. Wieso sie sich
diese „Nazisch...“ gefallen ließen,
will sie von ihnen wissen. Die
blicken sich nur unverwandt an,
bis sich einer der drei zu der jun-
gen Dame umdreht und sie be-
lehrt: „Frauen haben gar nichts zu
sagen, Alte! Zeig ma’ Respekt und
quassel nicht dazwischen, wenn
Männer sich unterhalten!“
Die Dame läuft puterrot an:

„Das ist ja wohl ... also mit der

Einstellung müsst ihr euch nicht
wundern, wenn immer mehr Ras-
sisten ...“ Weiter kommt sie nicht,
denn mit nunmehr erhobener
Stimme fährt der Türke dazwi-
schen: „Äi! Alte! Has’ mich nicht
verstanden! Halt die Fresse!“
Unter den drei Damen entfaltet

sich atemloses Getuschel, das be-
gleitet wird von den in aller Ruhe
fortgesetzten Gesprächen der bei-
den Männergruppen und dem
lauten Gelächter eines etwas ab-
seits sitzenden Herren in mittle-
rem Alter, der vor Gegacker heftig
nach Luft ringt. Das bin ich.
Die Damen hatten die Multikul-

turelle Gesellschaft offenbar an-
ders verstanden als die drei
Türken. Dieses
Missverständnis
ist ausgeräumt.
Vermutlich hat-
ten es die Ham-
burgerinnen bis-
lang versäumt,
das Thema auch
einmal mit Im-
migranten unter-
schiedlichster
Herkünfte persönlich zu bespre-
chen statt nur mit ihresgleichen.
Ich meine: Außerhalb von „Inter-
kulturellen Workshops“ und an-
deren öffentlichen Veranstaltun-
gen, wo jene Immigrantenvertre-
ter auftreten, die entweder wirk-
lich integriert sind oder zumin-
dest wissen, was sich in der Ge-
sellschaft fortschrittlicher Deut-
scher gehört, sprich: Was die von
ihnen hören wollen. Für die jun-
gen Türken in der S-Bahn war je-
denfalls klar: Multikulti bedeutet,
sie nicht mit Versatzstücken der
verhassten „deutschen Leitkultur“
wie etwa der „Gleichberechtigung
der Frau“ zu behelligen.
Blöde Kühe, die drei? Wir soll-

ten uns nicht aufs hohe Ross set-
zen, ebenso wie die Hamburge-
rinnen missverstehen wir auch so
einiges. Was stellen Sie sich unter
einem Verein vor, der sich „Mehr
Demokratie e. V.“ nennt? Keine
Frage: Das sind bestimmt die so-
genannten „Basisdemokraten“.
Die treten seit den 70er Jahren
dafür ein, dass nicht entfernte Re-
gierungen und Parlamente über
lokale Sachen entscheiden, son-
dern die direkt betroffenen Bür-
ger selbst. Richtig? Weit gefehlt:
Die Anwohner der Berliner
Treitschkestraße haben eine Um-

benennung ihrer Straße mit gro-
ßer Mehrheit abgelehnt. Und wer
ausgerechnet läuft Sturm gegen
die Entscheidung? Genau: „Mehr
Demokratie e. V.“ will eine neue
Abstimmung, in der die Anwoh-
ner der Straße von vornherein in
der Minderheit sein sollen, weil
das Ergebnis unerträglich sei. Mit
anderen Worten: Demokratie ist,
wenn das Ergebnis stimmt. Histo-
riker Treitschke (1834–1896) sei
nämlich Antisemit, weil er ge-
schrieben hat: „Bis in die Kreise
der höchsten Bildung hinauf, un-
ter Männern, die jeden Gedanken
kirchlicher Unduldsamkeit oder
nationalen Hochmuths mit Ab-
scheu von sich weisen würden,

ertönt es heute
wie aus einem
Munde: Die Ju-
den sind unser
Unglück!“ Hm,
das klingt doch
eher so, als hätte
der Mann den
damals grassie-
renden Antise-
mitismus be-

klagt, oder? Das macht ihn zum
Antisemiten? Dann ist Wolfgang
Thierse wohl ein Nazi, wenn er
behauptet: „Der Rechtsextre-
mismus ist überall in der Gesell-
schaft verbreitet.“
Na ja, das ist bestimmt noch so

eins von diesen zahllosen Miss-
verständnissen. Bei Treitschke
wie bei Thierse. Allerdings gibt es
einen Unterschied: Neben den
Missverständnissen, die einem
aus Versehen passieren, gibt es
nämlich solche, die man sich ei-
gens zurechtlegt. So behaupten
die Treitschke-Jäger immer nur,
der Historiker habe „Die Juden
sind unser Unglück“ gesagt und
lassen die Zeilen davor weg. Ge-
schickt, nicht wahr?
Das Nicht-verstehen-wollen

kann einen bis an den Rand der
Taubheit treiben. Neulich inter-
viewte eine Moderatorin im öf-
fentlich-rechtlichen „Morgenma-
gazin“ einen sogenannten „Reich-
tumsforscher“. Von ihm wollte sie
wissen, ob die Reichen bereit
seien, mehr Steuern zu zahlen.
Der Forscher antwortet, im

Prinzip schon, wenn sie sicher
sein könnten, dass das Geld auch
der alleinerziehenden Mutter zu-
gutekomme statt griechischen
Milliardären oder der Finanzin-

dustrie. Darauf fragt die Modera-
torin den Forscher: Er glaube also
nicht, dass die Reichen mehr her-
geben möchten? Der Gefragte
wiederholt seine Antwort, doch
die Moderatorin hört sie einfach
nicht und fragt abermals das Glei-
che, woraufhin sie wieder die
identische Antwort erhält. Das
geht so weiter bis zur Abblende.
Die ideologische Festigkeit der

Moderatorin nötigt Respekt ab:
Sie hat tief verinnerlicht, dass
„Umverteilung“ gut und sozial ist
und dass auch „Europa“ gut und
sozial ist. Dass über „Europa“ aus
der „Umverteilung“ eine ganz fie-
se Absahnerei zugunsten geldgie-
riger Cliquen werden könnte, die-
sen ungehörigen Gedanken lässt
sie gar nicht an sich heran, da ver-
sagt ihr Gehör.
Immerhin gibt es in diesem

schwer zu durchschauenden Dik-
kicht aus Missverständnissen und
Nicht-verstehen-wollen noch ei-
nen Mann im Land, der nicht nur
größtes Verständnis hat, sondern
auch Dinge, die lange aus dem
Ruder gelaufen sind, wieder gera-
derückt: unseren Bundespräsi-
denten! In seiner Weihnachtsan-
sprache mahnte Joachim Gauck,
„Sorge bereitet uns auch die Ge-
walt in U-Bahnhöfen oder auf
Straßen, wo Menschen auch des-
halb angegriffen werden, weil sie
schwarze Haare und eine dunkle
Haut haben“.
Das hatten wir vollkommen ver-

drängt, denn über Jahre war der
Eindruck erzeugt worden, dass
Gewalt eher überdurchschnittlich
häufig von sogenannten „Südlän-
dern“ ausging, als dass diese Be-
völkerungsgruppe häufiger als an-
dere Opfer geworden wäre. Der
Eindruck stammte daher, dass in
den Presseberichten oftmals der
Hinweis auf „südländisch ausse-
hende Täter“ fiel oder die Vorna-
men mutmaßlicher Gewalttäter
verraten wurden.
Seitdem auf die Erwähnung

solch irritierender Details weitest-
gehend verzichtet wird, entsteht
wieder mehr Raum für eine poli-
tisch einwandfreie Sichtweise des
Gewaltproblems. Das lässt aufat-
men und sollte uns allen Ansporn
sein, wieder öfter zu den Demos
zu fahren, wo ein „Zeichen gegen
Rechts“ gesetzt wird. Allerdings
nehmen wir dafür nicht mehr die
S-Bahn.

Wenn Heinrich
von Treitschke

Antisemit war, ist
Wolfgang Thierse
dann ein Nazi?

ZUR PERSON

Roland Freisler
reingelegt

Als Mitglied der studentischen
Widerstandsbewegung „Wei-

ße Rose“ während der NS-Zeit
hätte der Tod von Susanne Zeller-
Hirzel eigentlich ein Rauschen im
Blätterwald erzeugen können. Tat-
sächlich drang erst am Jahresende
durch, dass sie schon am 4. De-
zember 91-jährig gestorben ist.
Die führenden Medien hüllten
sich in peinliches Schweigen. Wa-
rum? Weil Zeller-Hirzel eben kei-
ne Ikone der Linken war und sich
zuletzt stattdessen der rechtskon-
servativen Bürgerbewegung „Pax
Europa“ anschloss? Oder weil ihr
2006 verstorbener Bruder Hans,
der ebenfalls Mitglied der „Wei-
ßen Rose“ war, nach seinem CDU-
Austritt in den 90er Jahren
als stellvertretender Bundes-
vorsitzender der Republikaner für
das Amt des Bundespräsidenten
kandidierte? Die meinungsbilden-
de Öffentlichkeit ist zerrissen:
Man will die Hirzels gleichzeitig
feiern und verdammen. Also wird
lieber totgeschwiegen.
Dabei hätte Susanne Zeller-Hir-

zel einen wür-
digen Abschied
in den Medien
verdient gehabt.
Denn sie hat
den fanatischen
NS-Richter Ro-
land Freisler

nicht nur „überlebt“, sondern so-
gar reingelegt. Im Prozess hatte
die Ulmer Pfarrerstochter be-
hauptet, nichts vom Inhalt der
von ihr in Stuttgarter Briefkästen
verteilten Briefe gewusst zu ha-
ben, die die Geschwister Scholl
geschrieben hatten. Es war eine
Notlüge. Denn als Jugendfreundin
von Sophie Scholl wusste sie, wer
den Widerstand organisierte. In
diesem zweiten „Weiße Rose“-
Prozess wurden drei Mitange-
klagte zum Tode verurteilt. Susan-
ne Hirzel und ihr Bruder, der sie
zur „Weißen Rose“ gebracht hatte,
kamen mit vergleichsweise gerin-
gen Haftstrafen davon.
Nach dem Krieg arbeitete sie als

Cellolehrerin und hatte den An-
stand, sich politisch nicht verein-
nahmen zu lassen. Harald Tews

Rudolf Augstein (1923–2002)
blickte im „Spiegel“ vom 7. Ja-
nuar 1985 auf das Ende des
Zweiten Weltkriegs und die
Potsdamer Konferenz zurück:

„Das Gespenstische an der
Potsdamer Konferenz lag darin,
dass hier ein Kriegsverbrecher-
gericht von Siegern beschlossen
wurde, die nach den Maßstäben
des späteren Nürnberger Pro-
zesses allesamt hätten hängen
müssen. Stalin zumindest für
Katyn, wenn nicht überhaupt,
Truman für die überflüssige
Bombardierung von Nagasaki,
wenn nicht schon von Hiroschi-
ma, und Churchill zumindest als
Ober-Bomber von Dresden, zu
einem Zeitpunkt, als Deutsch-
land schon erledigt war.“

Der Staatsrechts-Professor
Karl Albrecht Schachtschneider
schlägt im politischen Monats-
magazin „Compact“ (Januar-
Ausgabe) einen radikalen
Schritt vor, um Euro-Krise und
Demokratie-Abbau ein Ende zu
setzen:

„Meine Option wäre, die Eu-
ropäische Union zu verlassen.
Man braucht es nur zu sagen,
wir würden andere Verträge be-
kommen – um dann aufgrund
von neuen Verträgen ein euro-
päisches Europa zu bauen, ein
friedliches Europa souveräner
Völker.“

Die prominente Islamkritike-
rin Necla Kelek bemängelt die
politische Entscheidung, Be-
schneidung bei Jungen aus reli-
giösen Gründen zulasten des
Kindeswohls zu erlauben:

„Mit welcher Begründung will
man zukünftig – um nur einige
Fragen zu benennen – das Tra-
gen des Kopftuchs an Schulen
und Behörden untersagen, wie
sich zu Fragen des Schächtens
oder der Polygamie verhalten?
Ich bin sicher, die Juristen in den
Islamvereinen spitzen schon die
Stifte. Die Grube, in die die Poli-
tik mit dieser Argumentation fal-
len wird, hat sie mit diesem Ge-
setz selbst ausgehoben.“

Im „Handelsblatt“ vom 20.
Dezember kritisiert Wolfgang
Reuter die neue EU-Tabakricht-
linie:

„Es kann und es darf nicht
Aufgabe der Politik sein, die
Bürger in jeder Situation und
Lebenslage vor sich selbst zu
schützen ... Noch schwerer aber
wiegt, dass die Politik der EU,
wie bei der Tabakrichtlinie, ein
Gefühl der Allmacht des Staates
vermittelt, der sich in alle Le-
benslagen einmischt, gepaart
mit einem Gefühl der Ohn-
macht bei den Menschen ... Am
besten sollte die EU deshalb all
ihre Gebäude, Fahnen und
Briefköpfe mit Warnhinweisen
samt adäquaten Schockbildern
versehen: ,Die Politik der Ge-
meinschaft kann zu schwerwie-
gendem Trübsinn führen.‘“

Auf die Frage, ob sie sich
mehr als Europäerin oder mehr
als Französin fühlt, antwortet
die prominente konservative
französische EU-Parlamentarie-
rin Rachida Dati (47, Vater Ma-
rokkaner, Mutter Algerierin)
der „Welt“ (27. Dezember):

„Aufgrund meiner Geschichte
fühle ich mich zunächst einmal
zutiefst als Französin. Ich liebe
Frankreich, denn es hat mir und
meiner Familie viel gegeben. Ich
kenne Leute, die empfinden sich
als Europäer oder gar als Welt-
bürger, aber unsere Geschichten
sind anders. Ich will das nicht
bewerten, aber ich fühle mich
100 Prozent als Französin.“

Hamburg – Bei einer Umfrage im
Internetportal der PAZ
(www.preussische-allgemeine.de),
an der 1943 Nutzer teilgenom-
men haben, hat eine klare Mehr-
heit auf die Frage „Ist die EU de-
mokratisch?“ mit „Nein“ geant-
wortet. So hielten 1542 Teilneh-
mer (79,4 Prozent) die EU für
nicht demokratisch, 401 Personen
(20,6 Prozent) äußerten dagegen
Vertrauen in den demokratischen
Charakter der Europäischen
Union. H.H.

Kiew – Die ukrainische Verfassung
sieht ein Verbot der Bezeichnung
„Schid“ (Jude) bislang nicht vor.
Dies hat nun die Chefredakteurin
der Zeitung „Hebräisches Kiew“
gefordert, weil ein Abgeordneter
der Partei „Swoboda“ skandalöse
Äußerungen über Juden veröffent-
licht hatte. Neben der Bezeichnung
für eine Volkszugehörigkeit hat der
Begriff „schid“ eine negative Be-
deutung (Geizhals). Stattdessen
solle nur noch „Jewrej“ (Hebräer)
verwendet werden dürfen. MRK

Bezeichnung
»Jude« verbieten

PAZ-Leser: EU
undemokratisch
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